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Ob im Kontext von Identitätsdebatten, ver-
geschlechtlichten Arbeitsverhältnissen oder 
von medialen Diskursen – Sichtbarkeiten 
wie Unsichtbarkeiten sind konstituierende 
Elemente von Gesellschaft. Sie ordnen 
Aufmerksamkeit, definieren Zugehörig-
keit, begrenzen und eröffnen Handlungs-
spielräume. Sie zeigen sich als alltägliche 
Erfahrung und analytische Herausforderung 
zugleich.

Reproduktive, informelle und emotionale 
Arbeit bleiben vielfach unsichtbar, trotz 
ihrer elementaren Bedeutung für unser 
Zusammenleben. Unsichtbarkeitserfah-
rungen durch Illegalisierung, Prekarität oder 
Wohnungslosigkeit können soziale Teilhabe 
und Mitbestimmung erschweren bis ver-
unmöglichen. Körperliche Inszenierungen 
und Lebensweisen jenseits normativer 

Erwartungen führen ein gesellschaftliches 
Schattendasein, Gefühle werden privatisiert, 
bestimmte Wissens- und Bildungsinhalte 
aufgrund hegemonialer Vorstellungen pri-
vilegiert, andere marginalisiert. 

Unsichtbarkeiten treten in einer Breite an 
Effekten auf. Gleichzeitig sind Kämpfe um 
Sichtbarkeit integraler Bestandteil sozialer 
Felder: In der Wissenschaft entscheidet 
Sichtbarkeit über Karrieren – durch Zita-
tionen, Publikationen und Präsenz auf 
Veranstaltungen–; im Politischen ringen 
Bewegungen und Institutionen um Auf-
merksamkeit, Deutungshoheit und Sprechfä-
higkeit. Zugleich birgt ein Sichtbar-Machen 
und -Werden aber auch Risiken: Wer wird 
exponiert, wer bleibt ungesehen und damit 
geschützt, wer definiert die Bedingungen 
der Sichtbarkeit?

Editorial

(Un-)Sichtbarkeiten

Gesellschaftliche und fachliche Dynamiken zwischen Ein- 
und Ausschlüssen

https://doi.org/10.3224/soz.v15i2.01


E D I T O R I A L

2

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten

In dieser Doppelausgabe des Soziologma-
gazins widmen wir uns Sicht- und Unsicht-
barkeiten in mehrfacher Hinsicht: Was 
heißt es, (Un-)Sichtbarkeit soziologisch zu 
betrachten? Inwiefern können (Un-)Sicht-
barkeiten als Kategorie sozialer Ungleichheit 
beschrieben werden? Welche Asymmetrien 
stellen (Un-)Sichtbarkeiten her – durch Auf-
merksamkeit, Zugang oder Repräsentation? 
Durch welche Praktiken werden Sicht-, 
durch welche Unsichtbarkeiten hergestellt 
und in welchen Machtverhältnissen, Fel-
dern und Konstellationen lassen sich (Un-) 
Sichtbarkeiten beschreiben? Wie wirkt (Un-)
sichtbarkeit im akademischen Feld? Und wie 
schlagen sich Dynamiken der Sicht- und 
Unsichtbarkeiten in Forschungsinhalten 
und Methoden nieder? Welche sollten mehr 
gesehen werden? Und nicht zuletzt, welche 
nachwuchswissenschaftlichen Perspektiven 
lohnt es sich, sichtbar zu machen?

In ihrem Beitrag ‚Sichtbarkeiten schaffen. 
Bodymapping als Methode migrations-
bezogener Diversitätssensibilisierung in 
Chemnitz‘ analysieren Marielena Groos 
und Floreal Raul Keller, wie kreative, erfah-
rungsbasierte Methoden zur Diversitäts-
sensibilisierung genutzt werden können. 
Auf der Grundlage von studentischen 
Lernreflexionen und mithilfe leitfadenge-
stützter Interviews zeigen die Autor*innen, 
wie Bodymapping zur Entwicklung diver-
sitätssensibler Haltungen beitragen und 
migrantisches Leben in Chemnitz sicht-
bar(er) machen kann.

Vianne Uhls Essay ‚Residential Schools als 
Orte der (Un-)Sichtbarkeit‘ wirft den Blick 
wiederum auf Praktiken der Unsichtbarkeit. 
Aufbauend auf Angela Davis‘ Konzept des 
Prison Industrial Complex sowie Cárdenas 
Tomažič’s (Un-)Sichtbarkeitkeitstheorie, 
beleuchtet sie, welche Rolle Residential 
Schools in der Unsichtbarmachung der 
indigenen Bevölkerung Kanadas spielten. 
Sie fragt, in welchem Zusammenhang Krimi-
nalisierung, (Un-)Sichtbarkeit und koloniale 
Kontinuitäten stehen. Ihre Analyse ergänzt 
sie schließlich um einen Erfahrungsbericht, 
in dem sie Hochschulpraktiken vor einem 
dekolonialen Diskurs einordnet.

Wie Sicht- und Unsichtbarkeit im (sozial-)
wissenschaftlichen Diskurs wirken, welchen 
Beitrag Zeitschriftenredaktionen bei der 
Sichtbarmachung von Inhalten spielen und 
wie es gelingen kann, Räume der Sichtbar- 
und Wirksamkeit für Early Career Resear-
cher zu schaffen, darüber sprechen Cathrin 
Mund vom Soziologiemagazin und das 
Redaktionskollektiv der Debatte. Beiträge 
zur Erwachsenenbildung.

Und nicht zuletzt schaffen wir eine Plattform 
für eure Fragen: Drei Artikel erscheinen 
in unserem freien Teil. Alle stehen sie im 
Zeichen von Krisen: Klimawandel und 
Klimawandelleugnung, Kapitalismuskritik 
sowie der gesellschaftliche Rechtsruck sind 
die Themen, zu denen wir Einsendungen 
erhalten haben.
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Klara Brachmann analysiert in ihrem Auf-
satz ‚This is not a discussion on climate 
change‘ Klimawandel-Falschaussagen in 
US-amerikanischen Politik-Podcasts aus 
systemtheoretischer Perspektive. Mittels 
einer strukturierenden Inhaltsanalyse zeigt 
sie einerseits auf, dass klimawandelbezogene 
Falschaussagen dort vor allem als simple 
Widersprüche formuliert werden, und liefert 
andererseits einen mediensoziologischen 
Beitrag zur qualitativen Untersuchung des 
Mediums Podcast.

In ‚Raus aus der Krise, rein ins Repair Café. 
Exploration einer Gestaltung von Trans-
formationspotenzialen‘ beschreiben Josias 
Bruderer, Yannic Huy, Murhaf Almalek und 
Andrew Topham auf Basis einer explorativen 
qualitativen Untersuchung Repair Cafés als 
Orte der Auseinandersetzung mit Preka-
ritäten, ökologischen Krisen und sozialer 
Isolation. Die Autoren argumentieren, dass 
Repair Cafés zum Erhalt materieller Güter, 
zur Stärkung sozialer Beziehungen und zur 
Förderung von Werten wie Nachhaltigkeit, 
Gemeinschaftssinn und Wissensaustausch 
beitrügen, was Potenziale für eine nachhal-
tigere und solidarischere Gesellschaft berge.

Paul Lachmanns Beitrag ‚Antidemokratische 
Einstellungen, Einsamkeit und Schulbildung‘ 
präsentiert schließlich erste Ergebnisse aus 
der Pilotstudie ‚„Was geht?“ – Lebensgefühle 
junger Menschen des Innovationsprojekts 
gemEINSAM gegen RECHTS‘. Aufbauend 
auf bisherigen Forschungsergebnissen zu 

Einsamkeitserfahrungen und antidemokra-
tischen Einstellungen im Kontext der Coro-
na-Pandemie blickt er auf Erfahrungen von 
Schüler*innen an berufsbildenden Schulen 
und zeigt, dass die Schüler*innen aus dem 
Sample verstärkt traditionell-konservative 
Werte vertreten, eine höhere Neigung zum 
Populismus aufweisen und sich politisch 
weiter rechts verorten. Zudem zeigen sie 
eine ausgeprägte Präferenz für Parteien des 
extrem rechten Spektrums. Erlebte Einsam-
keit steht in deutlichem Zusammenhang mit 
diesen Tendenzen.

Zwei Rezensionen gehen in diese Ausgabe 
ein: Passend zum Schwerpunkt (Un-)Sicht-
barkeiten rezensiert Nils Haacke ‚Die Sakra-
lisierung der Identität. Eine Soziologie der 
Identitätspolitik‘ von Marlene Müller-Bran-
deck. In seiner Auseinandersetzung zeichnet 
er die Argumentation der Autorin nach, 
wie und weshalb identitätspolitische Posi-
tionen als Semantik sozialer Ungleichheit 
fungieren. Als zentrale Argumentations-
schritte identifiziert Nils Haacke u.a., dass die 
Unterscheidung zwischen Diskriminierung 
und Privileg zur neuen Leitunterscheidung 
erhoben werde, die in einer partikulari-
sierten Gesellschaft Orientierung biete.

Konstantin Schiewer rezensiert die Mono-
grafie ‚Dschihadisten. Junge Männer in einer 
totalen Subkultur‘ von Felix Roßmeißl. Die 
auf biografisch-narrativen Interviews mit 
ehemaligen militanten Salafisten sowie 
auf Analysen von Gerichtsprozessen und 
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propagandistischer Medien basierende 
Untersuchung biete Konstantin Schiewer 
zufolge einen informativen Einblick in die 
Radikalisierung junger Männer. 

Allen Beitragenden danken wir herzlich für 
ihre Einsendungen, den Mut zur Sichtbar-
keit und die konstruktive Zusammenarbeit! 
Allen Involvierten, die dieses Heft durch ihre 
Beiträge, ehrenamtliche Redaktionsarbeit, 
Anregungen und kritische Kommentare 
möglich gemacht haben, sind wir ebenfalls 
zu großem Dank verpflichtet. 
Ein zusätzlicher Dank geht hierbei an den 
Verlag Barbara Budrich und das Redaktions-
kollektiv der Debatte für die Zustimmung 
zur Zweitveröffentlichung des in dieser Aus-
gabe erscheinenden Interviews.
Unseren Leser*innen wünschen wir viel 
Freude bei der Lektüre. Vielen Dank für 
Euer Interesse!

Stellvertretend für die Redaktion des Sozio-
logiemagazins, Januar 2026

Cathrin Mund, Michelle Giez & Sara Hueber

Das Editorial wurde von Marc Blüml 
lektoriert.
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Sichtbarkeiten schaffen

Bodymapping als Methode migrationsbezogener 
Diversitätssensibilisierung in Chemnitz

von Marielena Groos & Floreal Raul Keller

abstract

Hochschullehre im Kontext migrationspädagogischer Fragestellungen erfordert 
diversitätssensibilisierende Lehr- und Lernformate, die über die theoretische 
und textbasierte Auseinandersetzung mit Diversität hinausgehen. Besonders 
an universitären Standorten, an denen migrantisches Leben unsichtbar scheint, 
wie in der sächsischen Großstadt Chemnitz, entstehen daraus didaktische Her-
ausforderungen. Der Beitrag dokumentiert und analysiert das Projektseminar 
BOND – Bodymapping für Diversität, das im Wintersemester 2024/25 an der 
Technischen Universität Chemnitz durchgeführt wurde. Ziel war es, Diversi-
tätssensibilisierung bei Studierenden der Pädagogik anzustoßen und migranti-
sches Leben der Stadt sichtbar(er) zu machen. Durch den Einsatz der kreativen 
Bodymapping-Methode konnten theoretische Konzepte der Interkulturellen 
Pädagogik mit erfahrungsbasiertem Lernen verknüpft werden. Auf Basis stu-
dentischer Lernreflexionen und leitfadengestützte Interviews zeigt der Beitrag, 
wie Begegnungen, Selbstreflexion und emotionale Prozesse zur Entwicklung 
diversitätssensibler Haltungen beitrugen.

Schlagwörter 
Bodymapping; Diversitätssensibilisierung; Unsichtbarkeit; Sichtbarkeit; Projekt-
seminar; Pädagogik

https://doi.org/10.3224/soz.v18i1+2.02

Soziologiemagazin, Jg. 18 (2025), Heft 1+2 (erschienen: 06/2026)

https://doi.org/10.3224/soz.v15i2.02
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Ausgangspunkt

Bereits 2016 beschäftigte sich Anne-Chris-
tine Schondelmayer, damalige Juniorpro-
fessorin der Interkulturellen Pädagogik 
an der Technischen Universität Chem-
nitz, in einem Artikel mit der Frage, wie 
Migrant*innen als Teil der Gesellschaft 
in Chemnitz von Pädagogikstudierenden 
wahrgenommen werden. Sie verweist da-
bei exemplarisch auf die Aussage einer 
Studentin „Aber bei uns gibt es keine 
Ausländer“ (Schondelmayer, 2016), was 
die Autorin als Beschreibung der Lebens-
realität der sprechenden Person interpre-
tiert. Schondelmayer deutet damit an, dass 
Studierende der Mehrheitsgesellschaft in 
der Hochschullehre oftmals das Privileg 
genießen, Themen wie Migration oder Dis-
kriminierung als für ihre eigene Lebens- 
und Berufswelt unbedeutend abzulehnen 
(Schondelmayer, 2016, S. 276). Diese Aus-
sage der Studentin macht zugleich auf eine 
Form von Unsichtbarkeit aufmerksam, die 
nicht in der tatsächlichen Abwesenheit 
von Migration begründet liegt, sondern in 
hegemonialen Wahrnehmungsordnungen, 
die bestimmte gesellschaftliche Gruppen 
ausblenden oder marginalisieren (Ahmed, 
2007). Die erziehungswissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Diversität, mit 
dem Ziel, ein diskriminierungs- und di-
versitätssensibles sowie inklusives päda-
gogisches Handeln zu fördern (Kourabas 
& Mecheril, 2022, S. 23-28), sowie die 

Reflexion der eigenen Perspektivgebun-
denheit anzuregen (Schondelmayer, 2016, 
S. 262), stellen zentrale Herausforderung 
erziehungswissenschaftlicher Studien-
gänge dar. Schondelmeyer betont, dass 
besonders in Studierendengruppen der 
Mehrheitsgesellschaft „[d]ie Thematisierung 
der eigenen hegemonialen Positionen […] 
eine didaktische Herausforderung in der 
Lehre pädagogischer Professionalität in der 
Migrationsgesellschaft“ (Schondelmayer, 
2016, S. 276) darstellt.

Mit dem Ziel, Studierende für Diversi-
tät und Migration zu sensibilisieren und 
migrationsbezogene Diversität in Chem-
nitz sichtbar(er) zu machen, wurde im 
Wintersemester 2024/25 im Bachelorstu-
diengang Pädagogik an der Technischen 
Universität Chemnitz das Projektseminar 
BOND – Bodymapping für Diversität durch-
geführt. Da Bodymapping sowohl emotio
nale Prozesse bei den Teilnehmenden als 
auch bei den anleitenden Studierenden 
auslösen kann (Gastaldo et al., 2012, S. 20), 
wurde die Methode gezielt ausgewählt, 
um erfahrungsbasierte Lernprozesse zu 
ermöglichen und Studierende anzuregen, 
migrantisches Leben in Chemnitz mit 
der eigenen Lebenswelt in Beziehung zu 
setzen. Denn wie der Beitrag zeigen wird, 
sind Menschen mit Migrationsgeschichte 
kaum Teil der Wahrnehmung von Päda-
gogikstudierenden an der Technischen 
Universität Chemnitz.
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Der vorliegende Seminarbericht knüpft so-
mit an die Überlegungen Schondelmayers 
an und setzt sich mit der Frage auseinan-
der, inwiefern durch das Projektseminar 
BOND Prozesse der Diversitätssensibili-
sierung bei den teilnehmenden Studieren-
den angestoßen werden konnten. Hierzu 
werden im Anschluss an das Seminar erho-
bene Daten – schriftliche und unbenotete 
Lernreflexionen der Studierenden sowie 
leitfadengestützte Interviews – ausgewertet 
und in den genannten Kontext eingeordnet.

Bevor der konzeptionelle Rahmen des 
BOND-Seminars dargestellt wird, erfolgt 
zunächst eine Einordnung des spezifischen 
Kontexts des (un)sichtbaren migranti-
schen Lebens in der Stadt Chemnitz, der 
als Hintergrund sowohl für das Seminar 
als auch für den vorliegenden Bericht 
dient. Darauf aufbauend werden zentrale 
theoretische Ansätze der Diversitätssen-
sibilisierung diskutiert, die das Seminar 
konzeptionell rahmten. Im Anschluss 
werden die Methode des Bodymappings 
und die Durchführung des Projektsemi-
nars kurz erläutert. Auf dieser Grundlage 
erfolgt eine Analyse der erhobenen Daten, 
bevor abschließend zentrale Erkenntnisse 
zusammengefasst werden.

(Un)sichtbares migrantisches 
Leben in Chemnitz?

Politische, zivilgesellschaftliche und wis-
senschaftliche Diskurse über migrati-
onsbedingte Transformationsprozesse in 
Deutschland behandeln Migration häufig 
als gesamtdeutsches Phänomen. Dabei 
treten empirisch bundeslandspezifische, 
regionale und lokale Unterschiede in Bezug 
auf migrantisches Leben in Deutschland 
auf. Beispielsweise ist der Anteil an Per-
sonen mit Migrationshintergrund in den 
ostdeutschen Bundesländern zum Teil 
deutlich geringer als in wirtschaftsstarken 
westdeutschen Regionen. Daten spiegeln 
diese regionale Ungleichverteilung: Im Jahr 
2023 lebten 94,3 Prozent aller Personen mit 
Migrationshintergrund in Westdeutsch-
land und Berlin. In Ostdeutschland (ohne 
Berlin) lag der Anteil der Bevölkerung 
mit Migrationshintergrund hingegen 
bei lediglich 11,4 Prozent. Während in 
Westdeutschland etwa jede dritte Person 
einen Migrationshintergrund hat, war es 
in Ostdeutschland nur rund jede neunte 
(bpb, 2024). Auch hinsichtlich der Sied-
lungsstruktur lassen sich Ungleichheiten 
erkennen. So lebten 2023 rund 60 Prozent 
der Personen mit Migrationshintergrund 
in urbanen Regionen, 27 Prozent in Re-
gionen mit Verstädterungstendenzen und 
lediglich 13 Prozent in ländlichen Gebie-
ten. Im Vergleich dazu verteilt sich die Be- 
völkerung ohne Migrationshintergrund 
wesentlich gleichmäßiger: 44  Prozent  
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lebten in städtischen, 32 Prozent in sub-
urbanen und 24 Prozent in ländlichen 
Räumen (Rösch et al., 2020, S.  5). In 
den sächsischen Großstädten Dresden, 
Chemnitz und Leipzig lag der Anteil aus-
ländischer Staatsangehöriger Ende 2022 
bei etwa 11 Prozent bis 13 Prozent. In 
den Landkreisen hingegen liegt dieser 
Anteil flächendeckend und teils deutlich 
unter 10 Prozent. Die niedrigste Zahl ver-
zeichnete der Erzgebirgskreis mit lediglich 
3,6 Prozent. Auch in den Landkreisen 
Bautzen, Meißen, Leipzig sowie Sächsische 
Schweiz-Osterzgebirge lag der Anteil aus-
ländischer Staatsangehöriger unter 5 Pro-
zent (Wohlfarth & Wittlif, 2024, S. 12).1

Das demografische Charakteristikum in der 
ostdeutschen Stadt Chemnitz wurde von 
Wissenschaftler*innen bereits thematisiert. 
Als drittgrößte Stadt Sachsens mit circa 
250.000 Einwohner*innen ist Chemnitz 
definitorisch eine deutsche Großstadt, wo-
hingegen laut der Humangeografin Hanne 
Schneider kein urbanes Selbstverständnis, 
das mit Migration und Diversität assozi-
iert wird, zu erkennen ist (2024, S. 292). 
Vielmehr wurde Chemnitz in den letzten 
Jahren mit Homogenität und der Abwe-
senheit von Zuwanderung in Verbindung 
gebracht. Ein Umstand, der sich auch histo-
risch erklären lässt. Neben der spezifischen 
Migrationspolitik der SED-Führung ist 
Chemnitz auch eine Stadt, die nach dem 
Mauerfall 1990 eine starke Abwanderung 
erfuhr. Dies wirkte sich wiederum auf 

demografische Entwicklungen aus (Glo-
rius, 2020, S. 232). Ein Blick auf jüngere 
Migrationsbewegungen zeigt jedoch, dass 
der Anteil ausländischer Einwohner:innen 
in Chemnitz in den letzten zehn Jahren 
kontinuierlich zugenommen hat und damit 
inzwischen nur knapp unter dem bundes-
weiten Durchschnitt von etwa 15 Prozent 
liegt (Schneider, 2024, S. 234). Dennoch 
ist die Wahrnehmung von „Migrant*innen 
als aktive Stadtgestalter:innen“ (Schneider, 
2024, S. 234) bislang wenig in der Chemnit-
zer Zivilgesellschaft verankert (Schneider, 
2024, S. 234). Theo Döppers (2024, S. 249) 
betont, dass die Migrationsgeschichten 
von Việt-Deutschen, der zehntgrößten 
Gruppe unter den Chemnitzer*innen mit 
ausländischer Staatsangehörigkeit, in der 
öffentlichen Wahrnehmung vergleichsweise 
wenig sichtbar sind. Diese Unsichtbarkeit 
führt der Autor unter anderem auf eine For-
schungslücke zurück: Über die Biografien 
vietnamesischer Vertragsarbeiter*innen, 
die in die DDR migriert sind, ist bislang 
nur wenig bekannt. Auch die Perspekti-
ven der Betroffenen selbst finden in der 
wissenschaftlichen und gesellschaftlichen 
Auseinandersetzung kaum Ausdruck (Döp-
pers, 2024, S. 262). Beispielsweise verweist 
Döppers (2024) auf autobiografische und 
künstlerische Arbeiten, die sich explizit mit 
der Thematik der Unsichtbarkeit Việt-Deut-
scher auseinandersetzen, etwa unter dem 
programmatischen Titel ‚Das Ende der 
Unsichtbarkeit‘ des Werkes der Autorin 
Hami Nguyen (2023).
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Ein weiterer empirisch erhobener Aspekt 
im Hinblick auf die (Un-)Sichtbarkeiten 
migrantischen Lebens betrifft den Kon-
takt zwischen Menschen mit und ohne 
Migrationshintergrund in Sachsen. Char-
lotte Wohlfarth und Alex Wittlif (2024) 
zeigen, dass dieser seit 2018 insgesamt 
zugenommen hat. Am häufigsten findet 
der Austausch im beruflichen Kontext 
statt. Über 60 Prozent der Personen ohne 
eigene Zuwanderungsgeschichte gaben an, 
zumindest gelegentlich mit Zugewanderten 
oder deren Nachkommen am Arbeitsplatz 
in Kontakt zu stehen. Die deutlichste Ver-
änderung zeigt sich jedoch im privaten Be-
reich, insbesondere im Freund*innen- und 
Bekanntenkreis. Während im Jahr 2018 nur 
etwa 30 Prozent der Befragten angaben, 
in diesem sozialen Umfeld gelegentlich, 
häufig oder sehr häufig mit Menschen 
mit Migrationshintergrund in Kontakt zu 
kommen, lag dieser Anteil im Jahr 2022 
bereits bei nahezu 50 Prozent (Wohlfarth 
& Wittlif, 2024, S. 5). Die Zahlen verdeut-
lichen aber auch, dass migrantisches Leben 
für die Hälfte der Bevölkerung in Sachsen 
trotz dieses Anstiegs weiterhin außerhalb 
der eigenen alltäglichen Erfahrungswelt 
und zur Folge unsichtbar bleibt.

Wie eingangs erwähnt setzt sich Schon-
delmayer (2016) mit der Unsichtbarkeit 
migrantischer Lebensrealitäten im univer-
sitären Kontext der Stadt Chemnitz ausei-
nander. In ihrem Beitrag ‚Aber bei uns gibt 
es keine Ausländer‘ (Schondelmayer, 2016) 

analysiert die Erziehungswissenschaftlerin 
die subjektiven Wahrnehmungen von Stu-
dierenden im Masterstudiengang Pädago-
gik der Technischen Universität Chemnitz. 
Sie argumentiert, dass die o.g. zitierte 
Aussage einer Studentin Ausdruck ihrer 
eigenen Lebensrealität ist und zugleich 
die Vorstellung widerspiegelt, Migration 
sei kein relevantes Thema für angehende 
pädagogische Fachkräfte in der Region. 
Innerhalb ebenjenes Hochschulkontex-
tes machten auch die Autor*innen dieses 
Beitrags die Erfahrung, dass migrantische 
Präsenz im sozialen Umfeld der Studieren-
den häufig als nicht gegeben oder marginal 
wahrgenommen wird. So stellte beispiels-
weise eine Masterstudentin im Jahr 2023 
im Seminar „Migration und Partizipation“ 
die Frage, ob die im Seminar behandelten 
Inhalte zum thematischen Schwerpunkt 
um Migration nicht stärker auf Prozesse 
der Binnenmigration ausgerichtet werden 
sollten, da internationale Migration ihrer 
Wahrnehmung nach in der Region keine 
signifikante Rolle spiele.

Obwohl Menschen mit Migrationsge-
schichte also zunehmend Teil des städti-
schen Alltags und der Realität in Chemnitz 
sind, wird im gesamtdeutschen Vergleich 
deutlich, dass migrantisches Leben in der 
Region weiterhin eine geringere Sichtbar-
keit aufweist und dass Menschen, die mit 
Migration in Verbindung gebracht werden, 
weitaus weniger zum wahrgenommenen 
gesellschaftlichen Alltag gehören.2 Dabei 
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sind Fragen nach (Un-)Sichtbarkeiten 
nicht nur empirisch zu verstehen, sondern 
verweisen auf gesellschaftliche Macht-
verhältnisse und Wahrnehmungs- und 
Zugehörigkeitsordnungen (Mecheril, 2018, 
S. 121). Sichtbar zu sein, kann bedeuten, 
als Teil des Sozialen anerkannt und wahr-
genommen zu werden. Unsichtbarkeit 
hingegen entsteht dort, wo bestimmte 
Gruppen, Körper oder Lebensweisen nicht 
im Rahmen des gesellschaftlich Erkennba-
ren erscheinen (Butler, 1997, S. 6-8). Sie 
ist somit kein bloßes Fehlen, sondern das 
Ergebnis sozialer Praktiken des Wegse-
hens und des Ausschlusses. Wie Andrea 
Brighenti (2007, S. 324-325) hervorhebt, 
ist Sichtbarkeit kein Zustand, sondern ein 
relationales, strategisches und prozessuales 
Feld, in dem Macht, Anerkennung und 
Kontrolle ineinandergreifen. Sie entsteht 
in sozialen Beziehungen, in denen Sehen 
und Gesehenwerden asymmetrisch ver-
teilt sind. Sichtbarkeit kann dabei sowohl 
ermächtigend als auch disziplinierend 
wirken und ist ein ambivalenter sozialer 
Prozess, der zwischen Anerkennung und 
Kontrolle oszilliert. Unterhalb bestimm-
ter Schwellen bedeutet Unsichtbarkeit 
Ausschluss; jenseits kann, so die Autorin, 
Über-Sichtbarkeit häufig zu Stigmatisie-
rung führen, etwa wenn Minderheiten 
übermäßig exponiert werden (Brighenti, 
2007, S. 330-331). Wer oder was sichtbar 
wird, hängt folgernd von bestehenden Nor-
men, Diskursen und Machtpositionen ab. 
Diese hegemonialen Ordnungen erzeugen 

Formen der Unsichtbarkeit, die nicht zu-
fällig, sondern konstruiert sind. Die Wahr-
nehmung von Migration als „Abweichung“ 
oder „Ausnahme“ verdeckt dabei, dass 
Migration längst konstitutiv für gesell-
schaftliche Wirklichkeiten ist (Foroutan, 
2015). Auch in der Hochschullehre zeigt 
sich diese Dynamik. Wenn Studierende der 
Mehrheitsgesellschaft Migration nicht als 
Teil ihrer eigenen Lebensrealität begreifen, 
sondern als Thema „der Anderen“, wird 
Unsichtbarkeit zu einer pädagogischen 
Herausforderung. Schondelmayers (2016, 
S. 267-268) Beobachtung, dass Studierende 
Migration als für ihr Berufsfeld wenig 
relevant betrachten, verweist auf diese 
Wahrnehmungsstrukturen. Migrationsbe-
zogene Diversität bleibt unsichtbar, weil sie 
nicht in die eigene Lebenswirklichkeiten 
integriert wird. In diesem Verständnis 
bedeutet Sensibilisierung für Diversität 
zugleich eine Auseinandersetzung mit 
(Un-)Sichtbarkeit, also mit der Frage, wer 
in Bildungskontexten sichtbar wird, wer 
unsichtbar bleibt und welche gesellschaft-
lichen Mechanismen diese Wahrnehmun-
gen strukturieren. Das Projektseminar 
BOND knüpfte genau hier an. Es zielte 
darauf, diese Wahrnehmungsgrenzen zu 
verschieben und Formen migrantischer 
Präsenz erfahrbar zu machen, die im urba-
nen Selbstverständnis der Stadt Chemnitz 
bislang unsichtbar blieben (Schneider, 
2024, S. 292).
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Was ist eigentlich Diversitäts­
sensibilisierung?

Die erziehungswissenschaftliche Auseinan-
dersetzung mit Diversität, mit dem Ziel, ein 
diskriminierungs- und diversitätssensibles 
sowie inklusives pädagogisches Handeln zu 
fördern, stellt eine zentrale Herausforde-
rung sowie eine grundlegende Zielsetzung 
erziehungswissenschaftlicher Studiengänge 
dar. Der Begriff der Diversitätssensibi-
lisierung fungiert hierbei als Umbrella 
Term für unterschiedliche Ansätze, die 
auf eine kritische Auseinandersetzung 
mit Differenz und Machtverhältnissen zie-
len. Darunter fällt etwa das Bewusst- und 
Sichtbarmachen eigener Privilegien und 
gesellschaftlich verankerter Denkmuster, 
wie es etwa in Konzepten der Critical Whi-
teness (Mamer, 2018; Tißberger, 2020) oder 
Critical Cisness (Stobbe, 2012) thematisiert 
wird. Auch das Wissen über verschiedene 
Diskriminierungsformen (z. B. Rassis-
mus, Sexismus, Klassismus) und deren 
intersektionale Verschränkungen (Riegel, 

2018; Kourabas & Mecheril, 2022; Witten, 
2022) bildet eine wesentliche Grundlage 
diversitätssensibler Bildungsprozesse. Zu 
den zentralen Elementen gehört darüber 
hinaus die Fähigkeit zum Perspektiv-
wechsel und zur Empathie (Prengel, 2019; 
Schondelmayer, 2016). Ebenfalls relevant 
ist eine reflexive Auseinandersetzung mit 
diskriminierungskritischer Sprache, wie sie 
in Debatten um geschlechtergerechte Aus-
drucksformen (Wizorek et al, 2022) oder 
in linguizismuskritischen3 pädagogischen 
Ansätzen thematisiert wird (Dirim et al., 
2018). Auch die häufig kontrovers disku-
tierten Konzepte interkultureller Kom-
petenzen können unter dem Begriff der 
Diversitätssensibilisierung gefasst werden. 
Paul Mecheril (2013) plädiert jedoch dafür, 
anstelle interkultureller Kompetenz den 
Begriff einer „Kompetenzlosigkeitskompe-
tenz“ in den Mittelpunkt zu stellen, also die 
Fähigkeit, mit eigenem Nicht-Wissen und 
Unsicherheiten im Umgang mit Differenz 
umzugehen. Die Initiierung diversitäts-
sensibler Lernprozesse in universitären 

[Z]ur Diversitätssensibilisierung [gehört] die 
Notwendigkeit, sowohl Wissen und Theorien 

über unterschiedliche Lebensrealitäten zu 
vermitteln als auch die Reflexion der eigenen 

Perspektivgebundenheit anzuregen.
(Schondelmayer, 2016, S. 262)

"
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Kontexten stellt jedoch insbesondere in 
durch Homogenität geprägten Seminar-
konstellationen eine didaktische Her-
ausforderung dar (Schondelmayer, 2016, 
S. 267). Auch Lucia Artner et al. (2019) 
betonen im Kontext diversitätssensibler 
Hochschullehre die Notwendigkeit einer 
didaktischen Vielfalt. Dazu zählen koope-
rative und selbstgesteuerte Lernformen, 
forschendes Lernen sowie die Einbezie-
hung weiterer Akteur*innen, insbesondere 
aus berufspraktischen Handlungsfeldern 
(Artner et al., 2019, S. 403-404).

Im Projektseminar BOND erwiesen sich 
insbesondere die theoretischen und di-
daktischen Überlegungen von Schondel-
mayer zu interkulturellen Lernprozessen 
als besonders anschlussfähig, um eine 
Sensibilisierung von migrationsspezifi-
scher Diversität zu initiieren. In ihrem 
bereits dargelegten Text thematisiert die 
Autorin, wie Diversitätssensibilisierung 
in homogenen Seminarkontexten geför-
dert werden kann (Schondelmayer, 2016). 
Ihre theoretische Auseinandersetzung mit 
eigenen Erfahrungen als ehemalige Junior-
professorin an der Technischen Universität 
Chemnitz stimmt dabei mit den für das 
Projektseminar zentralen Beobachtungen 
der Dozierenden überein: der Unsichtbar-
keit migrantischer Perspektiven in den 
subjektiven Wahrnehmungen der Päda-
gogikstudierenden. Sie betont, dass zur 
Diversitätssensibilisierung die Notwendig-
keit gehört, sowohl Wissen und Theorien 

über unterschiedliche Lebensrealitäten zu 
vermitteln als auch die Reflexion der ei-
genen Perspektivgebundenheit anzuregen 
(Schondelmayer, 2016, S. 262). Dabei iden-
tifiziert die Autorin vier zentrale Aspekte 
interkulturellen Lernens im universitären 
Kontext: (1) eine Sensibilität für differente 
Deutungsmuster, (2) die Anerkennung 
des „Anderen“, (3) eine Selbstreflexion 
bezüglich der eigenen Positionierung so-
wie (4) die Fähigkeit zum kooperativen 
Austausch (Schondelmayer, 2016, S. 262). 
Auch wenn Schondelmayer betont, dass 
interkulturelle Lernprozesse nicht zwin-
gend die Anwesenheit von Personen mit 
Migrationsgeschichte voraussetzen, hebt 
sie hervor, dass zentrale Elemente wie 
Perspektivbewusstsein, Selbstreflexion 
und die Bereitschaft zur Veränderung 
besonders durch unmittelbare Begeg-
nungen mit Andersheit angeregt werden. 
Diese dialogische Auseinandersetzung 
könne durch rein textbasierte Arbeit nur 
eingeschränkt erfolgen, da Irritationen, 
kritische Rückfragen und somit auch eine 
Infragestellung der eigenen, womöglich 
hegemonialen Position weitgehend aus-
bleiben (Schondelmayer, 2016, S. 267).

An diese Überlegungen anknüpfend ging 
das Projektseminar BOND bewusst über 
eine rein textbasierte Auseinandersetzung 
mit migrationsbezogener Diversität hinaus. 
Durch den Einsatz der Bodymapping-Me-
thode in Kooperation mit lokalen Bil-
dungsinstitutionen wurde ein didaktischer 
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Zugang erprobt, der körperbezogene, emo-
tionale und biografische Perspektiven auf 
die (Un-)Sichtbarkeit migrantischer Di-
versität in der Stadt Chemnitz eröffnete.

Das Projektseminar BOND: Body­
mapping für migrationsbezogene 
Diversität in Chemnitz

Zentrales Ziel des Projektseminars BOND 
war es, Studierende für migrantische Per-
spektiven in ihrem städtischen Umfeld zu 
sensibilisieren und zu verdeutlichen, dass 
migrationsbezogene Diversität auch in 
einer Stadt wie Chemnitz, wo Migration 
unsichtbar scheint, für pädagogische Fach-
kräfte relevant ist. Hierfür entwickelten 
Studierende der Interkulturellen Pädagogik 
der Technischen Universität Chemnitz 
im Rahmen zweier Bachelorseminare in 
Kooperation mit lokalen Bildungsvereinen 
sieben Bodymapping-Workshops für die 
Chemnitzer Zivilgesellschaft. Die Studie-
renden setzen sich zunächst mit relevanter 
Literatur auseinander und erarbeiteten 
zentrale Konzepte wie Migration, Post-
migration, Zugehörigkeiten, Diversität 
und Hybridität. Um der von Schondel-
mayer (2016, S. 267) formulierten Kritik 
zu begegnen, wonach zentrale Elemente 
interkulturellen Lernens, etwa die Bewusst-
werdung eigener Perspektivgebundenheit, 
Selbstreflexion und Selbstkritik sowie die 
Bereitschaft zur Selbstveränderung durch 
eine rein textbasierte Auseinandersetzung 

an lern- und reflexionstheoretische Gren-
zen stoßen, entschieden wir uns im Do-
zierendenteam zusätzlich die Bodymap-
ping-Methode nach Gastaldo et al. (2012) 
einzusetzen.

Gastaldo et al. (2012) definieren Bodymaps 
als körpergroße Darstellungen menschli-
cher Silhouetten, die zur Visualisierung 
individueller Erfahrungen, Identitäten und 
sozialräumlicher Kontexte genutzt werden. 
Personen, die eine Bodymap anfertigen, 
bringen mithilfe künstlerisch-kreativer 
Techniken Aspekte ihres eigenen Körpers, 
ihrer Lebensrealität sowie ihrer Umwelt 
zum Ausdruck (Gastaldo et al., 2012, S. 5). 
Dabei steht weniger eine realistische Ab-
bildung als vielmehr eine symbolische 
Verdichtung persönlicher Bedeutungen im 
Vordergrund. Die Ursprünge der Methode 
lassen sich in die visuelle Anthropologie 
zurückverfolgen (Coetzee et al., 2017). Be-
reits Cornwell (1992) setzte Bodymapping 
ein, um in partizipativen Forschungspro-
zessen mit Frauen in Simbabwe Wissen 
über reproduktive Gesundheit und Verhü-
tung zu generieren (Coetzee et al., 2017). 
In den frühen 2000er-Jahren wurde die 
Methode weiterentwickelt, unter anderem 
an der University of Cape Town, wo der 
klinische Psychologe Jonathan Morgan sie 
im Rahmen seines Memory-Box-Projekts 
als kunstinspirierte Therapieform für mit 
HIV lebende Frauen einsetzte (Gastaldo 
et al., 2012, S. 6). Parallel dazu ergänzte 
die Künstlerin Jane Solomon (2002) Body-
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mapping um reflektierende Elemente und 
erstellte einen ersten praxisorientierten 
Leitfaden zur Ausbildung von Anleitenden 
der Methode. Als Forschungsmethode 
wurde Bodymapping insbesondere durch 
Gastaldo et al. (2012) weiterentwickelt. Im 
Rahmen eines Projekts mit irregularisier-
ten Migrant*innen in Kanada elaborierten 
sie die Methode als Forschungsinstrument 
in der interdisziplinären Migrationsfor-
schung.

Als Methode des embodied storytelling er-
öffnet Bodymapping sowohl den Workshop-
teilnehmenden als auch den anleitenden 
Studierenden einen erfahrungsbasierten 
Zugang zu Reflexions- und Lernprozessen, 
die über Sprache hinausgehen (Gastaldo et 
al., 2012, S. 20). Die Methode ermöglicht 
es, subjektive Erfahrungen im Zusam-
menhang mit transnationalen Bezügen, 
Hybriditäten und Zugehörigkeiten zu vi-
sualisieren und damit soziale Realitäten 
sichtbar zu machen, die im hegemonialen 
Diskurs häufig unsichtbar bleiben (Gastal-
do et al., 2012, S. 11). Wie David Gauntlett 
und Peter Holzwarth (2006, S. 82) beto-
nen, eröffnen kreative Ausdrucksformen 
wie Zeichnungen, Collagen oder Symbole 
die Möglichkeit, soziale Wirklichkeit in 
einer Weise zu artikulieren, die sprachlich 
schwer fassbar ist. Damit erlaubt Body-
mapping einen Zugang zu verkörperten 
Lebensgeschichten, in denen lokale und 
globale Kontexte ebenso wie transnationale 
Bezüge, Hybriditäten und Formen von 

Zugehörigkeit miteinander verwoben sind 
(Edwards & Di Ruggiero, 2011, S. 44).4

Nachdem im Seminar die theoretischen 
Grundlagen sowie die Methode des Bo-
dymappings gemeinsam mit den Studie-
renden erarbeitet wurden und das Ko-
operationsprojekt „KALEIDOSKOP“ des 
AGIUA e.V.s eine didaktische Einführung 
zur Planung pädagogischer Workshops 
gegeben hatte, entwickelten die Studieren-
den in sieben Kleingruppen jeweils eigene 
Workshop-Konzepte zur Anwendung der 
Bodymapping-Methode. Die Konzeption der 
Workshops erfolgte in enger Abstimmung 
mit den Dozierenden sowie in Beratung mit 
Fachkräften aus den jeweiligen Bildungs-
einrichtungen, in denen die Workshops 
durchgeführt wurden. Dadurch konnten 
die einzelnen Konzepte mehrfach reflektiert, 
überarbeitet und auf die spezifischen Bedarfe 
der unterschiedlichen Zielgruppen angepasst 
werden. Die Durchführung der Bodymap-
ping-Workshops durch die Studierenden 
fand im Dezember 2024 und Januar 2025 
in unterschiedlichen Bildungseinrichtungen 
statt, u.a. in einer Schule, in Einrichtungen 
der Erwachsenenbildung sowie in außer-
schulischen Angeboten der Jugendarbeit. 
Die Zielgruppen umfassten folglich Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene mit diversen 
Migrationsbezügen, darunter ehrenamtliche 
Sprachmittler*innen, pädagogische Fach-
kräfte mit eigener Migrationsgeschichte 
sowie Kinder und Jugendliche mit Flucht- 
und Migrationserfahrungen.
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Die konkrete Umsetzung der Bodymap-
ping-Methode in den jeweiligen Work-
shops erfolgte in einem ersten Schritt durch 
die Abzeichnung der Körpersilhouette der 
Workshopteilnehmenden auf großformati-

gem Papier. In einem darauf aufbauenden 
angeleiteten, reflexiven Prozess wurde die 
Körpersilhouette mit unterschiedlichen 
Farben, Texten, Symbolen und Objekten 
ausgestaltet.

Abb. 1 & 2:Materialtisch des ersten Bodymap-Workshops & Abzeichnung einer Körpersilhouette (BOND Projekt)

Die Workshopteilnehmer*innen setzten 
sich dabei mit spezifischen Fragestellungen 
auseinander, die sowohl die Selbstwahr-
nehmung als auch die soziale Verortung 
betrafen. In den sieben Workshops, die 
die Studierenden vorbereitet und durch-
geführt haben, wurden je nach Zielgruppe 
unterschiedliche Fragestellungen in die 
Workshopkonzeption integriert, um per-
sönliche Perspektiven, emotionale Bezüge 
sowie sprachlich-kulturelle Erfahrungen 

der Teilnehmenden sichtbar zu machen. 
So wurden unter anderem Fragen wie 
„Welche Sprache sprichst du mit deinen 
Freund*innen?“‚ „Gibt es einen Ort in 
Chemnitz, der für dich wichtig ist?“, „Gibt 
es Wörter, Sätze oder Gegenstände, die für 
dich eine besondere Bedeutung haben – 
und warum?“ oder „Gibt es ein Symbol 
oder Zeichen, das dich an etwas Schönes 
erinnert?“ thematisiert.
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Das Projektseminar endete mit einer 
öffentlichen Vernissage im Open Space 
Chemnitz, bei der die in den Workshops 
entstandenen Bodymaps im Januar 2025 
ausgestellt wurden. Damit wurde ein 
weiterer Beitrag geleistet, migrantisches 
Leben im städtischen Raum sichtbar(er) 
zu machen und zur öffentlichen Ausein-
andersetzung mit Diversität beizutragen. 
Außerdem fand zum Abschluss eine ge-
meinsame Reflexionssitzung zum gesamten 
Projektseminar statt.  Abschließend wurde 
von den Studierenden eine Hausarbeit 

angefertigt, in welcher sie eine spezifi-
sche Bodymap unter Bezugnahme auf die 
in den Seminaren erarbeiteten Lektüren 
analysierten und eine eigene unbenotete 
Lernreflexion verfassten. Außerdem haben 
sich zwei Studentinnen bereit erklärt, im 
Rahmen eines Interviews über ihre Erfah-
rungen im Projektseminar zu berichten.

Abb. 3, 4 & 5:  Bodymaps, welche in drei verschiedenen Workshops von den Workshopteilnehmenden unter Anleitung 	

	     der Studierenden erarbeitet wurden (BOND Projekt)
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Inwiefern durch das Projektseminar BOND 
eine Diversitätssensibilisierung der teilneh-
menden Studierenden angestoßen werden 
konnte, wird im Folgenden anhand der 
Interviews und der unbenoteten Lern-
reflexionen der Studierenden diskutiert.

Sichtbarkeiten schaffen? Studen­
tische Diversitätssensibilisierung

Anerkennung des „Anderen“

Schondelmayer (2016, S. 268) benennt 
die Anerkennung des „Anderen“ als eines 
von vier zentralen Kriterien zur Inter-
kulturalität und Professionalisierung im 
pädagogischen Kontext. Hierzu passend 
betont beispielsweise die Hausarbeit von 
Student 1, wie der persönliche Kontakt 

mit den Teilnehmenden des Workshops 
das eigene Verständnis für die Vielfalt von 
Lebensrealitäten erweitert habe.

Abschließend erwies sich der direkte 
Kontakt mit den Teilnehmenden als 
besonders wertvoll. Ihre persönlichen 
Geschichten und die Herausforderun-
gen, denen sie begegnet sind, erwei-
terten das Verständnis für die Vielfalt 
von Lebensrealitäten und förderten ein 
wachsendes Bewusstsein für soziale und 
kulturelle Themen.
(Hausarbeit, Student 1, 2025)

Student 1 beschreibt, dass insbesondere 
die individuellen Geschichten und Heraus-
forderungen der Teilnehmenden, welche 
durch die Bodymapping-Methode erarbei-
tet wurden, seine eigene Wahrnehmung 

Abb. 6 & 7: Studierende betrachten die Bodymaps an der Vernissage am 31.01.2025 im OPEN Space Chemnitz 		

                   (BOND Projekt)
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sensibilisiert und ihn für soziale wie kultu-
relle Themen empfänglicher gemacht hät-
ten. Diese Reflexion legt eine wertschätzen-
de Haltung gegenüber Differenz nahe und 
verdeutlicht eine zentrale Voraussetzung 
für diversitätssensibles pädagogisches Han-
deln: die Anerkennung und Wertschätzung 
von individuellen Lebensentwürfen, die 
nicht unmittelbar zur eigenen Lebens-
welt gehören. Auch Studentin 2 äußert 
in einem Interview ihre Anerkennung 
gegenüber einer Workshopteilnehmerin, 
die sie als „sehr vielseitig“ beschreibt. Die 
Studentin zeigt sich beeindruckt von den 
sprachlichen und sozialen Fähigkeiten der 
Workshopteilnehmerin sowie von ihrem 
Engagement. Sie berichtet:

Also mein Eindruck war jetzt beson-
ders bei der Teilnehmerin, […] dass sie 
SEHR vielseitig ist und das hat mich 
sehr erstaunt. Also sie konnte nicht nur 
verschiedene Sprachen, sie war auch in 
verschiedenen Kontexten tätig. […] und 
hat, ja, was mich sehr beeindruckt hat 
[…], weil sie ist ja eigentlich auch eine 
Person gewesen, (.) die vielleicht auch 
Hilfe gebraucht hat, überhaupt erst 
mal hier in Chemnitz anzukommen 
und ist aber SO BEREIT gewesen, so 
viel HILFE auch wieder abzugeben. 
(Interview, Studentin 2, 2024)

Die Aussagen verdeutlichen eine respekt-
volle, wertschätzende und diversitäts-
sensible Wahrnehmung der „Anderen“, 

offenbaren jedoch zugleich eine Ambi-
valenz. Die Überraschung darüber, dass 
die Workshopteilnehmerin „vielseitig“ 
sei, verweist auf eine Erwartungshaltung, 
die von einer essentialisierenden Vorstel-
lung des „Anderen“ geprägt sein könnte. 
Diese Verwunderung lässt sich als Aus-
druck eines Differenzdenkens lesen, in 
dem Menschen mit Migrationsgeschichte 
vorbewusst als defizitär oder eindimensio-
nal wahrgenommen werden (Riegel, 2019, 
S. 226-227). Zugleich zeigt sich in genau 
diesem Moment der Irritation auch ein 
Lernprozess. Die Begegnung unterläuft 
die vorgefasste Erwartung und konfron-
tiert die Studentin mit den Grenzen ihrer 
eigenen Wahrnehmungskategorien. Diese 
produktive Verunsicherung kann als eine 
Voraussetzung für Diversitätssensibilisie-
rung verstanden werden, da sie erfahrbar 
macht, dass Differenz nicht naturgegeben, 
sondern sozial konstruiert und kontext-
abhängig ist.

Irritation eigener Selbstverständ­
lichkeiten

Des Weiteren stellt Schondelmayer (2016, 
S. 267) kritisch die Frage, wie in univer-
sitären Kontexten praktische Differenzer-
fahrungen angestoßen werden können, 
„die zur Irritation eigener Selbstverständ-
lichkeiten führen (können)“. Im Rahmen 
des BOND-Projekts gingen wir, basierend 
auf den zuvor dargelegten methodolo-
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gischen Überlegungen, davon aus, dass 
solche Differenzerfahrungen integraler 
Bestandteil der Planung und Durchfüh-
rung der Bodymapping-Workshops sind. 
Die Durchführung dieser Methode in den 
Workshopformaten ermöglichte es den 
Studierenden verschiedene Differenzer-
fahrungen zu machen.

Besonders deutlich zeigte sich dies in der 
Thematisierung von Mehrsprachigkeit. 
Die Auseinandersetzung mit sprachlicher 
Vielfalt und den damit verbundenen (anti-
zipierten) Verständigungsschwierigkeiten 
wurde von allen Studierendengruppen als 
zentrale Herausforderung benannt und 
in zahlreichen Hausarbeiten reflektiert. 
Studentin 3 schrieb beispielsweise: „Es ist 
schwierig, ein Planungskonzept zu erstellen, 
ohne zu wissen wie viele Teilnehmer[*innen] 
und in welchem Alter und mit wie guten 
Deutschkenntnisse sie ausgestattet sind“ 
(Hausarbeit Studentin 3, 2025).

Diese Beobachtung verdeutlicht, dass 
Mehrsprachigkeit zunächst als Abwei-
chung von der monolingualen Norm (Go-
golin, 1994) wahrgenommen wurde, eine 
Wahrnehmung, die mit der Unsichtbarkeit 
migrantischer Lebensrealitäten verbunden 
ist. Die Workshops konfrontierten die Stu-
dierenden somit mit einer lebensweltlichen 
Mehrsprachigkeit (Gogolin, 2013, S. 354), 
in der ihre bislang unhinterfragte sprach-
liche und kulturelle Position relativiert 
werden konnte. In einem der Interviews 
berichtet Studentin 2 über diese Erfahrung 
rückblickend so:

Es war ja für mich dennoch neu, weil 
ich mit Mehrsprachigkeit und ja, Diver-
sität so noch nichts zu tun gehabt hatte. 
Und ich nehme einfach mit, dass ich (..) 
ja, (.) ich will es nicht so ausdrücken, 
aber/ man hat ja doch Berührungsängs-
te gehabt, weil man weiß, die sprechen 
eine andere Muttersprache, man weiß 
nicht, wie gut verstehen wir sie, wie gut 
verstehen können sie uns?
(Interview, Studentin 2, 2024)

[Die Irritation der Studentin] markiert den 
Punkt, an dem sprachliche Diversität nicht 

mehr selbstverständlich ausgeblendet,  
sondern als konstitutiver Bestandteil 

pädagogischer Wirklichkeit erfahrbar wird.

"
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Diese Aussage zeigt exemplarisch, dass 
Differenzerfahrungen zunächst als Irri-
tation erlebt werden. Die Unsicherheit 
der Studentin verweist zugleich auf das 
Fortwirken gesellschaftlicher Normalitäts-
vorstellungen, in denen Mehrsprachigkeit 
als Ausnahme gilt (Krüger-Potratz, 2016, 
S. 34). Gerade diese Irritation kann jedoch 
als produktiver Moment verstanden wer-
den, in dem Lern- und Reflexionsprozesse 
einsetzen. Sie markiert den Punkt, an dem 
sprachliche Diversität nicht mehr selbst-
verständlich ausgeblendet, sondern als 
konstitutiver Bestandteil pädagogischer 
Wirklichkeit erfahrbar wird.

Selbstreflexive Auseinander­
setzung mit der eigenen 
Lebensrealität

In den konkreten Situationen, in denen die 
Studierenden gemeinsam mit den Work-
shopteilnehmenden an den Bodymaps 
arbeiteten, fand außerdem eine selbstre-
flexive Auseinandersetzung mit der eigenen 
Lebensrealität statt, was Schondelmayer 
(2016) als drittes zentrales Kriterium von 
Interkulturalität und Professionalisierung 
im pädagogischen Kontext benennt. Die 
Bodymapping-Methode bot dabei nicht 
nur Raum zur Auseinandersetzung mit 
den Perspektiven der Teilnehmenden, 
sondern initiierte zugleich eine kritische 
Reflexion der eigenen Haltung, Position 
und Erfahrungen. So beschreibt Studentin 

4 in einem Interview, dass der Workshop 
ihr geholfen habe, „einen anderen Blick-
winkel auf Menschen allgemein“ zu ent-
wickeln, insbesondere aber im Hinblick 
auf Personen mit Migrationsgeschichte. 
Sie betont, durch die Begegnungen neue 
Sichtweisen gewonnen und gelernt zu 
haben, „über den Tellerrand hinauszu-
schauen“. Besonders eindrücklich ist ihr 
abschließendes Fazit: „Und ganz ehrlich, 
diese Menschen sind mehr im gesellschaft-
lichen, kulturellen Leben angekommen als 
ICH beispielsweise“ (Interview, Studentin 
4, 2024). Auch Studentin 2 berichtet, dass 
der Workshop sie dazu angeregt habe, 
die eigene sowie die „andere“ Person aus 
einer neuen Perspektive zu betrachten. Sie 
erklärt: „Dass ich doch jetzt mehr Mut habe 
oder mich aus einer anderen Perspektive 
auch wahrnehme. Nicht den Mensch an 
SICH zu sehen, sondern auch neugierig bin, 
was steckt MEHR hinter diesem Mensch“ 
(Interview, Studentin 2, 2024).

Die Aussagen lassen sich als Ausdruck 
eines beginnenden Reflexionsprozesses 
über eigene Positionierung und Zuge-
hörigkeit verstehen. Die Studierenden 
erkennen, dass Wahrnehmung situiert 
ist, geprägt durch soziale Orte, Privile-
gien und Normalitätsannahmen, wie es 
auch in Ansätzen der Critical Whiteness 
(Mamer, 2018; Tißberger, 2020) oder in-
tersektionaler Pädagogik (Riegel, 2018; 
Kourabas & Mecheril, 2022) thematisiert 
wird. Dabei zeigt sich, dass Bodymapping 
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nicht nur kognitive Einsichten ermög-
lichte, sondern eine verkörperte Form 
der Selbstreflexion anstieß. Die leibliche 
Nähe beim gemeinsamen Arbeiten und 
das Deuten von Körperbildern und Sym-
bolen erzeugten Momente der Irritation 
und Empathie, in denen Diversität nicht 
nur gedacht, sondern körperlich erfahren 
wurde. Zugleich bleibt diese Selbstreflexion 
ambivalent. Wenn Studentin 4 hervorhebt, 
dass „diese Menschen mehr angekommen“ 
seien als sie selbst, wird ein fortbestehendes 
dichotomes Denken sichtbar.

Fähigkeit zum kooperativen 
Austausch

Als weiteren Aspekt interkultureller Pro-
fessionalisierung benennt Schondelmayer 
(2016) die Fähigkeit zum kooperativen 
Austausch. Dieser zeigt sich im Projekt 
BOND sowohl auf der Ebene konkreter 
Begegnungen als auch in der Reflexion 
zukünftiger Handlungsmöglichkeiten. In 
einer Hausarbeit hält Studentin 5 fest:

Was ich auf jeden Fall aus diesem 
Workshop mitnehmen konnte, ist, dass 
Sprache nicht alles ist. Sie ist kein Hin-
dernis für eine gute Zusammenarbeit, 
es gibt immer eine Lösung, egal ob 
Mimik oder Gestik. Für mich war dieser 
Workshop eine unheimlich großartige 
Erfahrung. (Hausarbeit, Studentin 5, 
2025)

Hier wird deutlich, dass die Workshopsi-
tuation die Studentin dazu herausforderte, 
kooperativ mit anderen in den Austausch 
zu treten und kreativ, mit den von ihren 
wahrgenommenen Sprachbarrieren, um-
zugehen. Während sich obiges Zitat auf 
den konkreten Moment im Workshop 
bezieht, zeigen andere Aussagen, dass die 
Erfahrung auch zukünftiges pädagogisches 
Handeln beeinflussen kann. So formuliert 
Studentin 2 den Vorsatz: „Dass ich nicht 
mehr so eine […] Berührungsangst habe, 
dass ich also mir schon traue, auch auf Men-
schen zuzugehen, wo ich weiß, sie sprechen 
vielleicht nicht meine Sprache“ (Interview, 
Studentin 2, 2024). Auch Studentin 4 be-
schreibt, dass der Workshop ihre Wahr-
nehmung nachhaltig verändert habe: „[Ich 
habe] gelernt, dass ich da besser hinschaue 
und besser hinhöre auf jeden Fall und (.) 
nicht abgeneigt bin, (...) auch einfach mal 
auf Menschen mit Migrationshintergrund 
zuzugehen. Ja“ (Interview, Studentin 4, 
2024). Diese Aussagen zeigen, dass der 
Workshop nicht nur punktuelle Koope-
rationssituationen ermöglichte, sondern 
auch langfristig die Bereitschaft zur vor-
urteilskritischen Sensibilisierung öffnete.

Zugleich wird an diesen Beispielen jedoch 
deutlich, dass Prozesse der Sensibilisierung 
stets von Ambivalenzen begleitet sind. 
Die Formulierungen der Studierenden 
enthalten nach wie vor Elemente von Es-
sentialisierung und Kulturalisierung, etwa 
wenn Diversität primär über Sprache, 



S I C H T B A R K E I T E N  S C H A F F E N

25

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten

Herkunft oder „Migrationshintergrund“ 
beschrieben wird. Solche Zuschreibungen 
können auch als Vorstellung klar vonei-
nander getrennter kultureller Gruppen 
verstanden werden, welche verdecken, 
dass Vielfalt keine Eigenschaft „der Ande-
ren“, sondern ein Strukturmerkmal jeder 
Gesellschaft ist.

Affektive Dimensionen

Neben den von Schondelmayer (2016) 
benannten Kriterien, die bereits dargelegt 
wurden (der vierte Aspekt, die Sensibilität 
für differente Deutungsmuster, zeigte sich 
in den Selbstreflexionen der Studierenden 
nicht), lässt sich im Rahmen des Projekt-
seminars zudem eine affektive Dimension 
pädagogischer Haltung erkennen, die über 
reine Wissensaneignung und methodi-
sche Kompetenz hinausgeht. Studentin 2 
beschreibt beispielsweise einen Moment, 
als eine Teilnehmerin erzählte, dass sie 
ihre Familie nur unregelmäßig sehen und 
besuchen könne. Sie berichtet dazu: „Ja, 
das war ein sehr emotionaler Moment, 
auch für mich, da ich auch selber Kinder 
habe und das sehr gut nachvollziehen kann, 
wenn man seine Kinder, beziehungsweise 
Enkelkinder, so lange nicht sieht“ (Inter-
view, Studentin 2, 2024). Diese Aussage 
zeigt, dass sich im persönlichen Erleben 
eine Empathie entwickeln konnte, die auf 
biografischer Verbundenheit basiert. Die 
Studentin überschreitet in diesem Mo-

ment die Trennung zwischen „Ich“ und bei 
„Anderen“ und erkennt eine gemeinsame 
menschliche Erfahrung – in diesem Fall 
das familiäre Vermissen. Auch Studentin 
6 reflektierte den Workshop und erklärt, 
dass sie von der Offenheit der Teilnehmen-
den, persönliche Geschichten zu erzählen, 
beindruckt war:

Was mit Unsicherheit begann, entwi-
ckelte sich zu einer offenen, fröhlichen 
Stimmung. Die Kinder tauschten sich 
aus, arbeiteten konzentriert und erzähl-
ten persönliche Geschichten, die mich 
berührten. […] Diese Offenheit hat 
mich tief beeindruckt […]. (Hausarbeit, 
Studentin 6, 2025)

Solche emotionalen Resonanzräume 
können als bedeutsame Grundlage für 
eine reflexive, wertschätzende und bezie-
hungsorientierte pädagogische Haltung 
gesehen werden. Sie verdeutlichen, dass 
Diversitätssensibilisierung nicht nur durch 
kognitive Aneignung, sondern auch durch 
affektive Involviertheit und emotionale 
Anschlussfähigkeit gefördert werden kann.

Die Analyse der Lernreflexionen und 
Leitfadeninterviews macht deutlich, dass 
Diversitätssensibilisierung im Projektse-
minar BOND kein linearer Lernprozess 
ist, sondern ein vielschichtiges Zusam-
menspiel von Begegnung, Irritation und 
Reflexion. Sie umfasst immer auch den 
Umgang mit (Un-)Sichtbarkeit; damit, 
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wer und was wahrgenommen wird, wer 
unsichtbar bleibt und wie gesellschaftliche 
Machtverhältnisse diese Wahrnehmung 
strukturieren. Durch die Arbeit mit Bo-
dymapping konnten die Studierenden 
diese Wahrnehmungsordnungen des (Un)
Sichtbaren hinterfragen und verschieben.

Wie lässt sich das BOND-Projekt 
hinsichtlich einer Diversitäts­
sensibilisierung resümieren?

Das Projektseminar BOND – Bodymap-
ping für Diversität zeigt exemplarisch, 
wie eine migrationsbezogene Diversitäts-
sensibilisierung in Regionen mit einer 
(scheinbar) unsichtbaren Migrationsge-
sellschaft pädagogisch fruchtbar gemacht 
werden kann. Durch die Verwendung der 
Bodymapping-Methode konnten Studie-
rende Theorien und Konzepte der Inter-
kulturellen Pädagogik im Hinblick auf 
den Themenbereich um Diversität und 
Zugehörigkeiten nicht nur wissenschaftlich 
erarbeiten, sondern diese aktiv mit lokalen 
migrationsbezogenen Lebensrealitäten 
verknüpfen. 

Die abschließende Vernissage stellte dabei 
nicht nur die öffentliche Präsentation der 
im Projekt entstandenen Bodymaps dar, 
sondern bildete selbst einen zentralen 
Bestandteil des Reflexionsprozesses. In 
der Ausstellung wurden die individuellen 
Darstellungen und Geschichten der Teil-

nehmenden in einen öffentlichen Raum 
überführt, ein Moment der Sichtbarma-
chung, der die zuvor thematisierten Un-
sichtbarkeiten migrantischer Lebensreali-
täten konkret erfahrbar machte. Zugleich 
bot die Vernissage den Studierenden die 
Möglichkeit, ihre eigenen Positionierungen 
im Spannungsfeld von Repräsentation und 
Macht zu reflektieren: Wer spricht über 
wen? Was bedeutet es, die Körper und 
Geschichten anderer sichtbar zu machen? 
Diese Fragen markierten den Übergang 
von der individuellen Lernerfahrung hin 
zu einer gesellschaftlich situierten Re-
flexion über Sichtbarkeit, Teilhabe und 
Anerkennung. Damit wurde die ästhetische 
Dimension des Projekts selbst zu einem 
macht- und erkenntniskritischen Moment. 
Bodymapping stellte dabei ein methodi-
sches Werkzeug dar, um bislang unsicht-
bares migrantisches Leben in Chemnitz 
sichtbar(er) zu machen.

Gleichzeitig zeigen die Ergebnisse, dass 
Prozesse der Sensibilisierung stets ambi-
valent verlaufen. In einzelnen Reflexionen 
und Interviews werden auch essentiali-
sierende und dichotome Zuschreibun-
gen erkennbar, wie bereits erwähnt, wenn 
Differenz primär über Sprache, Herkunft 
oder „Migrationshintergrund“ bestimmt 
wird. Diese Momente verdeutlichen, dass 
Diversitätssensibilisierung kein linearer 
Erkenntnisprozess ist, sondern von Irri-
tationen, Spannungen und Aushandlun-
gen begleitet wird. Die Erfahrung solcher 
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Irritationsmomente kann Lernprozesse 
anstoßen, weil sie die Grenzen eigener 
Wahrnehmungsordnungen sichtbar macht. 
In dieser Ambivalenz liegt aber auch das 
pädagogische Potenzial des Projekts: Die 
Methode ermöglichte nicht nur Momente 
der Selbstreflexion und Entwicklung der 
Empathiefähigkeit, sondern thematisiert 
auch deren Grenzen und Brüche.

Bodymapping wurde dabei nicht nur als 
qualitative Forschungsmethode, sondern 
auch als ein innovativer Ansatz zur För-
derung von Diversitätssensibilität ver-
wendet, wodurch das Projekt zusätzlich 
zur methodischen Weiterentwicklung des 
Bodymappings beigetragen hat. Wir sehen 
in der Methode Möglichkeiten, über rein 
textbasierte Lernformate hinauszugehen, 
indem sie kreative, visuelle und partizipa-
tive Elemente integriert. Auf diese Weise 
können Dimensionen von Diversität sicht-
bar(er) und erfahrbar gemacht werden, die 
in traditionellen Lernformen schwer(er) 
artikulierbar sind oder gar unsichtbar 
bleiben. Die Methode ermöglicht es auch, 
subjektive Perspektiven in den Mittelpunkt 
zu rücken und dadurch differenzierte Aus-
einandersetzungen mit gesellschaftlicher 
Diversität zu fördern. Die Verbindung von 
Erfahrung, Analyse und Transfer schafft 
kreative Räume für forschendes Lernen 
und ermöglicht die Reflexion der theore-
tischen Grundlagen sowie Überlegungen 
weiterer möglicher Anwendungskontexte.

Abschließend ist zu betonen, dass Aus-
prägungen von Migrationsgesellschaften 
lokal und regional stark variieren. Die 
Frage, wie Diversitätssensibilisierung in 
universitären Kontexten gelingen kann, in 
denen migrantisches Leben kaum sichtbar 
ist, betrifft nicht nur die Erziehungswis-
senschaft, sondern verweist auf eine ge-
samtgesellschaftliche Herausforderung. 
Eine differenzierte Betrachtung migra-
tionsbezogener Phänomene, die sowohl 
gesamtdeutsche als auch kontextgebun-
dene und lokale Aspekte berücksichtigt, 
ist daher unabdingbar. Nur so kann eine 
Diversitätssensibilisierung gelingen, die 
lebensweltorientiert an den Erfahrungen 
und Realitäten der Studierenden ansetzt 
und so zur Sichtbarmachung migrations-
bezogener Diversität beiträgt.



S I C H T B A R K E I T E N  S C H A F F E N

28

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten

LITERATUR

Ahmed, S. (2007). A phenomenology of white-
ness. Feminist Theory, 8(2), 149–168. https://doi.
org/10.1177/1464700107078139

Atner, L., Asselmeyer, H. & Oelker, B. (2019). Diversi-
tätssensible Hochschullehre in der Pflegequalifizierung 
und -forschung. In D. Kergel, & B. Heidkamp (Hrsg.), 
Praxishandbuch Habitussensibilität und Diversität in der 
Hochschullehre (S. 393–413). Springer VS.

Butler, J. (1997). The Psychic Life of Power: Theories in 
Subjection. Stanford University Press.

Bundeszentrale für politische Bildung (bpb). (2024, Mai 6). 
Bevölkerung mit Migrationshintergrund. https://www.
bpb.de/kurz-knapp/zahlen-und-fakten/soziale-situati-
on-in-deutschland/61646/bevoelkerung-mit-migrations-
hintergrund/

Brighenti, A. (2007). Visibility: A category for the social 
sciences. Current Sociology, 55(3), 323–342. https://doi.
org/10.1177/0011392107076079 

Coetzee, B., Roomaney, R., Willis, N. & Kagee, A. (2017). 
Body Mapping in Research. In P. Liamputtong (Hrsg.), 
Handbook of Research Methods in Health Social Sciences 
(S. 1–19). Springer References.

Cornwall A. (2002). Body mapping: bridging the gap 
between biomedical messages, popular knowledge and 
lived experience. In A. Cornwall & A. Welbourne (Hrsg.), 
Realizing rights: transforming approaches to sexual and 
reproductive well-being (S. 219–234). Zed Books.

Destatis. (2024). Migration und Integration. Migrations-
hintergrund.

De Jager, A., Tewson, B., Ludlow, B., & Boydell, K. (2016). 
Embodied ways of storying the self: A systematic review of 
body-mapping. Forum Qualitative Sozialforschun, 17(2), 
Art. 22. https://doi.org/10.17169/fqs-17.2.2526 

Dirim, İ., Knappik, M., & Thoma, N. (2018). Sprache als 
Mittel der Reproduktion von Differenzordnungen. In İ. 
Dirim & P. Mecheril (Hrsg.), Heterogenität, Sprache(n) und 
Bildung. Eine differenz- und diskriminierungstheoretische 
Einführung (S. 51–62). Klinkhardt.

Döppers, T. (2024). Unbekannte Nachbarn? Vietnamesi-
sche Diaspora in Chemnitz und der Region. In T. Laux & 
U. Bohmann (Hrsg.), Kulturhauptstadt Chemnitz 2025. 
Sozialräumliche Erkundung (S. 249–267). Transcript Verlag.

Edwards, N., & Di Ruggiero, E. (2011). Exploring which 
context matters in the study of health inequities and 
their mitigation. Scandinavian Journal of Public Health, 
39(6), 43–49.

Foroutan, N. (2015). Die postmigrantische Gesellschaft. 
Bundeszentrale für politische Bildung. Die postmigrantische 
Gesellschaft | Die Einheit der Verschiedenen: Integration 
in der postmigrantischen Gesellschaft | bpb.de 

Gastaldo, D., Magalhães, L., Carrasco, C., & Davy, C. 
(2012). Body-map storytelling as research: Methodological 
considerations for telling the stories of undocumented workers 
through body mapping. University of Toronto.

Gauntlett, D., & Holzwarth, P. (2006). Creative and visual 
methods for exploring identities. Visual Studies, 21(1), 
82–91.

Gogolin, I. (1994). Der monolinguale Habitus der multi-
lingualen Schule. Waxmann.

Gogolin, I. (2013). Stichwort: Mehrsprachigkeit. In I. Go-
golin, H. Kuper, H. Krüger, & J. Baumert (Hrsg.), Zeitschrift 
für Erziehungswissenschaft (S. 339–358). Springer VS.

Glorius, B. (2020). Migrationsgeschichte Ostdeutschlands 
II. In S. Becker & M. Naumann (Hrsg.), Regionalentwicklung 
in Ostdeutschland (S. 223–234). Springer Verlag.

Kourabas, V., & Mecheril, P. (2022). Über Rassismus spre-
chen. In M. Stock, Hodaie, N., S. Immerfall & M. Menz 
(Hrsg.), Migrationsgesellschaft. Pädagogik – Profession – 
Praktik (S. 13–33). Springer VS.



S I C H T B A R K E I T E N  S C H A F F E N

29

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten

Krüger-Potratz, M. (2016). Migration als Herausforderung 
für öffentliche Bildung. In A. Doğmuş, Y. Karakaşoğlu, & 
P. Mecheril (Hrsg.), Pädagogisches Können in der Migra-
tionsgesellschaft (S. 13–41). Springer VS.

MacGregor, H. N. (2009). Mapping the body: Tracing 
the personal and the political dimensions of HIV/AIDS 
in Khayelitsha, South Africa. Anthropology and Medicine, 
16(1), 85–95.

Marmer, E. (2018). Kritisches Weißsein als Perspektivwech-
sel und Handlungsaufforderung. In B. Blank, S. Gögercin, 
K. Sauer & B. Schramkowski (Hrsg.), Soziale Arbeit in der 
Migrationsgesellschaft (S. 291–302). Springer VS.

Mecheril, P. (2018). Orders of belonging and education: 
Migration pedagogy as criticism. In D. Bachmann-Medick 
& J. Kugele (Hrsg.), Migration: Changing Concepts, Critical 
Approaches (S. 121–138). Berlin: De Gruyter.

Mecheril, P. (2013). Kompetenzlosigkeitskompetenz. In 
G. Auernheimer (Hrsg.), Interkulturelle Kompetenz und 
pädagogische Professionalität (S. 15–35). VS Verlag für 
Sozialwissenschaften.

Mittag, J. (2008). Die Idee der Kulturhauptstadt Europas. 
In J. Mittag (Hrsg.), Die Idee der Kulturhauptstadt Europas: 
Anfänge, Ausgestaltung und Auswirkungen europäischer 
Kulturpolitik (S. 55–96). Klartext Verlag.

Naidoo, S., Duby, Z., Hartmann, M., Musara, P., Eti-
ma, J., Woeber, K., Mensch, B. S., van der Straten, A., & 
Montgomery, E. T. (2020). Application of a body map 
tool... Field Methods, 33(2), 143–158. https://doi.or-
g/10.1177/1525822X20978312 

Nguyen, H. (2023). Das Ende der Unsichtbarkeit: Warum wir 
über anti-asiatischen Rassismus sprechen müssen. Ullstein.

Prengel, A. (2019). Pädagogik der Vielfalt (4. Aufl.). Sprin-
ger VS.

Riegel, C. (2018). Intersektionalität. In B. Blank, S. Gögercin, 
K. Sauer & B. Schramkowski (Hrsg.), Soziale Arbeit in der 
Migrationsgesellschaft (S. 221–232). Springer Fachmedien.

Sassatelli, M. (2008). European Cultural Space in the 
European Cities of Culture. European Societies, 10(2), 
225–245. https://doi.org/10.1080/14616690701835311 

Schneider, H. (2024). Migration in Chemnitz. In T. Laux 
& U. Bohmann (Hrsg.), Kulturhauptstadt Chemnitz 2025. 
Sozialräumliche Erkundung (S. 229–247). Transcript Verlag.

Schondelmayer, A. (2016). „Aber bei uns gibt es keine 
Ausländer“... In A. Doğmuş, Y. Karakaşoğlu & P. Mecheril 
(Hrsg.), Pädagogisches Können in der Migrationsgesellschaft 
(S. 261–278). VS Verlag. für Sozialwissenschaften

Solomon, J. (2002). „Living with X“: A body mapping jour-
ney in time of HIV and AIDS. Facilitator's Guide. REPSSI.

Stadt Chemnitz (2025). Der Kulturhauptstadt-Prozess. htt-
ps://chemnitz2025.de/informieren/ueber-uns/der-prozess/

Stobbe, M. (2021). Critical Cisness. In A. Vanagas (Hrsg.), 
Sexualpädagogische (Re)Visionen (S. 17–48). Springer 
Verlag.

Tißberger, M. (2020). Soziale Arbeit als weißer* Raum. 
Soz. Passagen, 12, 95–114. https://doi.org/10.1007/s12592-
020-00342-5 

Witten, U. (2022). Inklusive Religionspädagogik der Viel-
falt... In B. Konz & A. Schröter (Hrsg.), DisAbility in der 
Migrationsgesellschaft (S. 245–258). Klinkhardt.

Wizorek, A. (2022). Vom Gender-Kampfplatz zum Sprach-
spielraum. Aus Politik und Zeitgeschichte, 7(5), 04–05.

Wohlfarth, C. & Wittlif, A. (2024). Integration in Sachsen. 
Sonderauswertung des SVR- Integrationsbarometers 2022. 
Expertise im Auftrag des Sächsischen Staatsministeriums 
für Soziales und Gesellschaftlichen Zusammenhalt, Wis-
senschaftlicher Stab des SVR, Berlin.



S I C H T B A R K E I T E N  S C H A F F E N

30

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten

1 Zu berücksichtigen ist, dass nach der Definition des 
Statistischen Bundesamtes Personen als mit Migrations-
hintergrund gelten, wenn sie selbst oder mindestens ein 
Elternteil nicht mit deutscher Staatsangehörigkeit geboren 
wurden (Destatis, 2024). Der Begriff der ausländischen 
Staatsangehörigkeit bezieht sich dagegen ausschließlich 
auf Personen ohne deutsche Staatsbürgerschaft. Beide 
Kategorien erfassen jedoch weder Menschen, die in einem 
weiteren Sinne internationale Bezüge aufweisen, noch 
solche, die gesellschaftlich als migrantisch wahrgenommen 
werden, ohne statistisch einen Migrationshintergrund 
oder eine ausländische Staatsangehörigkeit zu besitzen.

2  Interessanterweise trägt auch das Kulturhauptstadt-
programm zur Sichtbarmachung bisher marginalisierter 
Perspektiven bei. Unter dem Motto C the unseen verfolgt 
das Programm laut offizieller Website das Ziel, „das Über-
raschende, das Neue – wie es nie zuvor sichtbar wurde“ 
(Stadt Chemnitz, 2025) erkennbar zu machen. Dabei 
sollen sowohl die ‚Ungesehenen der stillen Mitte‘ als 
auch gesellschaftlich Ausgegrenzte in den Fokus gerückt 
werden. In dieses Leitmotiv fügt sich das Projektseminar 
BOND – Bodymapping für Diversität ein, das im Rahmen 
des Kulturhauptstadtjahres 2025 in Chemnitz stattfand 
und durch den universitären TUCulture-Fonds gefördert 
wurde. Es knüpft somit an das übergeordnete Ziel des 
Kulturhauptstadtprogramms an, kulturelle Vielfalt inner-
halb der Europäischen Union stärker sichtbar zu machen 
(Mittag, 2008, S. 65; Sassatelli, 2008, S. 235).

3  Linguizismus bezeichnet die Diskriminierung von 
Menschen aufgrund ihrer Sprache oder sprachlichen 
Merkmale. Dabei wird Sprache – z. B. ein Akzent, Dia-
lekt, eine bestimmte Sprachvarietät oder unvollständige 
Sprachkompetenz – als Kriterium genutzt, um Menschen 
abzuwerten, auszugrenzen oder ihnen bestimmte Fähig-
keiten abzusprechen (Dirim et al., 2018).

4  Obwohl die Bodymapping-Methode in Disziplinen 
wie der Psychologie, der Gesundheitsforschung und der 
partizipativen Sozialforschung bereits etabliert ist (de 
Jager et al., 2016; MacGregor, 2009; Naidoo et al., 2020), 
steht ihre Rezeption und Anwendung in der erziehungs-
wissenschaftlichen Forschung und pädagogischen Praxis 
bislang noch am Anfang. Die vorhandene Literatur kon-
zentriert sich zudem überwiegend auf die Erfahrungen 
und Erkenntnisse derjenigen Personen, die die Bodymaps 
selbst anfertigen, während die Perspektive der anleitenden 
oder begleitenden Akteur*innen bislang kaum unter-
sucht wurde. Im vorliegenden Beitrag wird dieser Fokus 
erweitert, indem die Erfahrungen der Studierenden, die 
Bodymapping-Workshops konzipierten und durchführten, 
im Zentrum der Analyse stehen.

Open Access © 2026 Autor*innen. Dieses Werk ist bei der 
Verlag Barbara Budrich GmbH erschienen und steht unter 
der Creative Commons Lizenz Attribution 4.0 International 
(CC BY 4.0).
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Residential Schools als Orte 
der (Un-)Sichtbarkeit

Ein Essay zu den Residential Schools in Kanada als 
Unsichtbarkeitspraktik und Teil des Prison Industrial 
Complex

von Vianne Uhl

abstract

Das Essay geht der Frage nach, inwiefern Residential Schools in Kanada Teil 
des Prison Industrial Complex sind und welche Rolle sie in der Praxis der Un-
sichtbarmachung von indigenen Personen einnahmen. Die (Un-)Sichtbarkeit 
indigener Menschen kann in Kanada in vielfältigen Strukturen aufgezeigt wer-
den. Besonders deutlich wird sie jedoch in der Kriminalisierung als koloniale 
Unsichtbarkeitspraxis in Residential Schools. Diese und weitere zugrundelie-
genden Praktiken wirken im Siedlerkolonialismus bis heute fort und führen zu 
überproportional hohen Inhaftierungsraten indigener Menschen. Dies zeigt, 
dass Kriminalisierung nicht nur das Fundament, sondern zugleich das Ergebnis 
von Praktiken der (Un-)Sichtbarkeit ist. Angela Davis‘ Konzept des Prison In-
dustrial Complex nimmt diese Praktiken und Strukturen in den Blick. Gemein-
sam mit Cárdenas Tomažič’s (Un-)Sichtbarkeitkeitstheorie sowie Foucaults und 
Goffmans totalen Institutionen bilden sie die theoretische Grundlage dieses Es-
says. Ergänzt wird die Analyse durch einen Erfahrungsbericht, um Hochschul-
praktiken und den dekolonialen Diskurs zu kontrastieren. Ziel ist es, zu den 
Sichtbarkeitskämpfe indigener Gesellschaften beizutragen und den Zusammen-
hang zwischen Kriminalisierung, (Un-)Sichtbarkeit und kolonialer Kontinuität 
zu beleuchten.
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Nova Scotia als Ort der 
Kolonialisierung

Eine Dreiviertelstunde von der Dalhousie 
University im kanadischen Nova Scotia 
entfernt liegt die Shubenacadie Indian 
Residential School. Bevor ich mein Aus-
landssemester im Rahmen meines Politik-
studiums hier antrat, war mir weder dieser 
Ort noch die Bezeichnung bekannt. Bei 30 
Grad sitze ich mit 50 anderen Studieren-
den im Lehrsaal und lerne etwas über die 
Geschichte der Hauptstadt Halifax und 
des Bundesstaats Nova Scotia. Wir be-
ginnen mit der Ankunft der europäischen 
‚Entdecker‘ in Nordamerika – jenen, die 
Gemeinschaften vorfanden, die es nicht 
zu entdecken galt. Den Anfang machte 
Jacques Cartier, ein französischer Kapi-
tän, der 1535 den Sankt-Lorenz-Strom 
befuhr. Das gegründete ‚Neufrankreich‘ 
wurde bald durch eine britische Invasion 
von Süden her besiegt und in den 1630er 
Jahren im Zuge des Pequot-Krieges von 
Großbritannien in Besitz genommen 
(Shipley, 2020, S. 25-28). Die Ausbeutung 
zu Gunsten der Kolonisierenden im Kolo-
nialismus kannte ich nur rudimentär aus 
einer anderen Perspektive: der deutschen. 
Auch dass die anschließenden Siedlerkolo-
nialisierung bis heute andauert, war mir 
nicht bewusst. Denn die Kolonisierenden 
haben nicht nur Güter und Menschen 
ausgebeutet, sondern sind gekommen, 
um zu bleiben.

Nun standen heute die kanadischen Resi-
dential Schools auf dem Lehrplan. Diese 
Internate entzogen  indigenen Familien 
ihre Kinder, womit auch der Verlust von 
Gemeinschaften und Kultur einher ging. 
Die Internate, dienten dazu den Kindern 
ihrer Kultur und Identität zu berauben, 
ihre Arbeitskraft auszubeuten, und durch 
Missbrauch Assimilierung zu erzwingen. 
Sie sind außerdem die Grundlage der 
Kriminalisierung indigener Kulturen. 
Die Residential Schools sind Orte von 
tiefgehender historischer Bedeutung. Und 
doch kennt kaum jemand in den Reihen 
neben mir – mich eingeschlossen – die 
Shubenacadie Indian Residential School, 
die nur wenige Kilometer entfernt liegt. 
Dies war der prägnanteste Moment mei-
ner Studienzeit. Mir wurde bewusst, wie 
unsichtbar die Kolonialgeschichte aus 
meiner Perspektive, geprägt durch die 
die deutsche Schulbildung und die Lehre 
an den Hochschulen bleibt, und dass sie 
durch kritische Lehre sichtbar gemacht 
werden muss.

In diesem Essay wird der Frage nach-
gegangen, wie sich koloniale Gewalt in 
Kanada über Generationen hinweg orga-
nisiert hat und wie Strukturen von (Un-)
Sichtbarkeit in der Gesellschaft geschaffen 
wurden. Im Zentrum der Abhandlung 
stehen Residential Schools, die offiziell 
als Bildungsinstitutionen für indigene 
Personen dargestellt werden, in der Praxis 
jedoch Orte massiver Disziplinierung sind, 
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die die Betroffenen aus der Gesellschaft 
ausschließen, kontrollieren und krimina-
lisieren. Die Kriminalisierung indigener 
Menschen ist in Kanada kein neues Phä-
nomen, das aus dem heutigen Justizsystem 
resultiert. Vielmehr wurden entsprechende 
Strukturen bereits während der Kolonia-
lisierung etabliert und wurden durch die 
Residential Schools in extremerer Form 
verfestigt und stabilisiert. Sichtbarkeit wird 
dabei nicht zufällig verhindert, sondern 
als koloniale Praxis der Machtausübung 
gezielt kontrolliert.

Wenn eine Bevölkerungsgruppe lediglich 
4,1 Prozent der Gesamtbevölkerung aus-
macht, gleichzeitig aber 28 Prozent der 
inhaftierten Personen stellt (Government 
of Canada, 2020), deutet diese karzerale 
(Hyper-)Inflation (Wacquant, 2009, S. 158, 
Übers. d. Verf.) auf ein strukturelles Problem 
hin. Die überproportionale Inhaftierung 
indigener Menschen in Kanada ist Ergebnis 
eines tief verwurzelten Systems von Rassifi-
zierung und institutionalisierter Kontrolle, 
die auf koloniale Strukturen zurückgeht. 
Diese finden sich auch an Hochschulen: im 
Lehrplan, in den Diskursen und oft auch an 
den Orten selbst, die auf geraubtem Land 
stehen. Ziel dieses Essays ist es, indigene 
Kämpfe um Sichtbarkeit aufzuzeigen und 
einen Beitrag zum Diskurs über Krimina-
lisierung, koloniale Kontinuität und Wider-
stand zu leisten. So soll im akademischen 
Diskurs mehr Bewusstsein und Sichtbarkeit 
für indigene Perspektiven geschaffen werden.

Kanada als Siedlerkolonie in der 
Welt verstehen

Um die heutigen Strukturen kolonialer 
Gewalt zu verstehen, müssen wir zu den 
Anfängen zurück, zu dem Ereignis, das den 
Grundstein für die heutige Weltordnung 
legte: die Kolonialisierung der Amerikas. 
Der Beginn der Kolonialisierung ab dem 
16. Jahrhundert markiert den Ausgangs-
punkt tiefgreifender globaler Machtver-
hältnisse. Die Strukturen, auf denen dieser 
Prozess aufgebaut ist, bilden bis heute 
zentrale Grundlagen unserer Gesellschaf-
ten. Hierzu zählt Shipley die Entstehung 
des Kapitalismus, die Schaffung riesiger 
europäischer Kolonialreiche und der Auf-
stieg des transatlantischen Sklavenhandels 
(Shipley, 2020, S. 16). Hierdurch wurde die 
Welt nach den Logiken des Kapitalismus, 
des Kolonialismus und der Sklaverei neu 
gestaltet. Grundlage all dessen waren eu-
ropäische Werte und Ansichten (Boatcă, 
2016).

Ein dekolonialer Ansatz stammt von dem 
Autor Aníbal Quijano. Für ihn bilde der 
Fokus auf Ethnie die zentrale Struktur der 
kolonialen Machtordnung, eingebettet in 
die Idee der weißen Vorherrschaft (engl. 
white supremacy): „Die Idee der Ethnie 
in ihrer modernen Bedeutung hat keine 
bekannte Geschichte vor der Kolonisierung 
Amerikas“ (Quijano, 2008, S. 181, Übers. 
d. Verf.). Eng damit verbunden ist der Eu-
rozentrismus, der davon ausgeht, dass die 
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europäische Kultur fortschrittlicher und 
somit überlegen sei gegenüber den Kultu-
ren, auf die die Europäer*innen in Übersee 
trafen (Shipley, 2020, S. 21). Ein weiteres 
wichtiges Element dieser Machtordnung 
ist das Christentum, das durch Missionie-
rung und christliche Institutionen in die 
kolonisierten Regionen getragen wurde.

Mit dem Kolonialismus breiteten sich auch 
die kapitalistischen Produktionsmechanis-
men in der Welt aus (Weiß, 2010). Dabei 
wurde im „historischen Prozess der Kons-
tituierung Amerikas […] alle Formen der 
Kontrolle und Ausbeutung von Arbeit 
und Produktion sowie die Kontrolle der 
Aneignung und Verteilung der Produk-
te um das Kapital-Lohn-Verhältnis und 
den Weltmarkt [gedreht]“ (Quijano, 2008, 
S. 183, Übers. d. Verf.).

Dabei muss zwischen zwei Kategorien der 
Kolonialisierung unterschieden werden. 
Die erste richtet sich primär auf wirt-
schaftliche Ausbeutung und ist in Regionen 
wie Spanisch-Amerika, Britisch-Indien 
und Niederländisch-Ostindien zu finden. 
Kanada gehört zur zweiten Kategorie: dem 
siedlungsorientierten Kolonialismus (Sied-
lerkolonialismus) (Shipley, 2020, S. 19). 
Sowohl Strukturen als auch Menschen, sind 
hierbei gekommen um zu bleiben. Dies 
umfasste einen Prozess der  Eroberung, 
Enteignung und Besiedlung. Siedlerkoloni-
alismus ist somit nicht als einmaliges his-
torisches Ereignis zu betrachten, sondern 

besteht fort: „Siedlerkolonisierung [als] 
eine Struktur und nicht als ein Ereignis“ 
(Wolfe, 2006, S. 390, Übers. d. Verf.). Es 
handelt sich um eine Struktur und soziale 
Formation, die bis heute in Kanada, den 
USA, Australien, Neuseeland, Algerien, 
Brasilien und anderen Teilen der Welt 
besteht und die Grundlage der souveränen 
politischen Ordnung und des National-
staates bildet (Woolford & Benvenuto, 
2015, S. 375).

Das Gebiet des heutigen Kanadas war 
seit mindestens 13.000 Jahren von vielen 
unterschiedlichen Zivilisationen besiedelt, 
die sich ständig an sich verändernde ökolo-
gische, ökonomische, soziale und politische 
Umstände anpassten (Shipley, 2020, S. 24). 
Die Begegnung mit den Kolonisierenden 
stellt den tiefgreifendsten Einschnitt in der 
Geschichte dieser Völker dar. Die überle-
benden Völker und Kulturen kämpfen bis 
heute um ihre politische Selbstbestim-
mung, um das kulturelle Überleben und 
insbesondere um Sichtbarkeit innerhalb 
der nationalen und internationalen Öf-
fentlichkeit.

Soziale (Un-)Sichtbarkeit als 
Herrschaftsstruktur

Sichtbarkeitskämpfe sind in Gesellschaf-
ten weit verbreitet und können in vielen 
Kontexten beobachtet werden. Sie beru-
hen auf dem Prinzip, dass bestimmten 
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Gruppen durch Institutionen, politische 
Maßnahmen und Medien sozialer Sta-
tus verliehen wird, während andere im 
Schatten der Aufmerksamkeit verbleiben 
und um Sichtbarkeit kämpfen müssen. 
Cárdenas Tomažič hat dies in ihrem Werk 
‚The (In)Visibilization Society‘ (dt. Die 
(Un-)Sichtbarmachungsgesellschaft) als 
soziologisches Konzept beschrieben. So-
ziale (Un-)Sichtbarkeit stellt eine zentrale 
gesellschaftliche Logik und Dynamik dar, 
die bestimmte Gruppen von Menschen 
grundlegend „(de-)humanisiert und damit 
(de-)valorisiert“ (Cárdenas Tomažič, 2024, 
S. 1, Übers. d. Verf.). Die Klammern in der 
Bezeichnung verdeutlichen die Interdepen-
denzen zwischen dem ‚Sichtbaren‘ und dem 
‚Unsichtbaren‘. (Un-)Sichtbarkeiten treten 
in vielfältigen Formen auf und sind Aus-
druck von Herrschaftsverhältnissen und 
Hierarchien. Sie basieren auf ungleichen 
sozialen Positionen und  strukturieren 
den Zugang zu sozialen und materiellen 
Ressourcen auf nationaler und internati-
onaler Ebene (Cárdenas Tomažič, 2024, 
S. 1). Die Theorie der (Un-)Sichtbarkeit 
kann nicht nur als zentrales Werkzeug zur 
Beschreibung sozialer Strukturen dienen, 
sondern auch gesellschaftlichen Wandel 
vorantreiben.

Eine der prägnantesten Praktiken der 
Unsichtbarmachung ist die Inhaftierung. 
Durch das Strafrecht werden Menschen in 
Gefängnisse und Haftanstalten unsicht-
bar gemacht (Cárdenas Tomažič, 2024, 

S. 61). Ziel dieser Praxis ist die Kontrol-
le von Gesellschaften oder Teilen davon 
und ihre Arbeitskraft direkt innerhalb des 
Gefängnises oder im Nachhinein durch 
Unsichtbarkeit in der Gesellschaft und 
niedrige Löhne auszubeuten. Die Zahl von 
inhaftierten Personen ist in den letzten 
Jahrzehnten weltweit systematisch ange-
stiegen (Cárdenas Tomažič, 2024, S. 61). 
Dieses Prinzip lässt sich nicht nur in der 
Gegenwart beobachten, sondern weist 
historische Kontinuität auf. Die Analyse 
solcher Unsichtbarkeitspraktiken muss 
stets im Kontext der zugrunde liegen-
den kolonialen Strukturen erfolgen. Der 
Fokus auf Ethnie, Eurozentrismus und 
Kapitalismus sind das Fundament von 
Unsichtbarkeitspraktiken.

Assimilation durch Residential 
Schools als Antwort auf die  
Indian Question

Vor dem Hintergrund dieser strukturellen 
Grundlagen des Siedlerkolonialismus und 
der Praktiken der Unsichtbarmachung 
kann die überproportionale Inhaftierung 
indigener Personen als Ausdruck eines 
kontinuierlichen Gewaltverhältnisses in-
terpretiert werden. Die detaillierte Ausge-
staltung des Gewaltverhältnisses liegt ins-
besondere in der Indian Question und der 
darauf aufbauenden Residential Schools.
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Der Siedlerkolonialismus hatte das Ziel, für 
Siedler*innen ein langfristiges Konstrukt 
zu schaffen, das zunächst im britischen 
Commonwealth Ausdruck fand. Um zu-
nächst die Kontrolle über das Land der 
indigenen Personen zu erlangen, wurden 
von Vertragskommissaren (engl. treaty 
commissioners) Verträge geschlossen, 
die häufig nicht eingehalten wurden. Zu-
dem wurde Land ohne Verträge in Besitz 
genommen (Truth and Reconciliation 
Commission of Canada, 2012, S. 2). Ein 
wesentliches Hindernis für die Expansion 
in die Nordwest Territorien waren die 
indigenen Gesellschaften selbst, deren 
Existenz und Bestrebungen nach Auto-
nomie der kolonialen Ausbreitung oft 
entgegenstanden. Dieser Widerstand fand 
in den Worten von Duncan Campbell Scott 
als Indian Question Ausdruck. Der Poet 
und Mitarbeiter des Department of Indian 
Affairs and Northern Development (dt. 
Ministerium für indianische Angelegenhei-
ten und nördliche Entwicklung) ging mit 
seinen Worten in die Geschichte ein: „Ich 
möchte das Indianerproblem loswerden... 
unser Ziel ist es, so lange weiterzumachen, 
bis es in Kanada keinen einzigen India-
ner mehr gibt, der nicht von der Politik 
absorbiert wurde, und es keine Indianer-
frage und kein Indianerministerium mehr 
gibt“ (Library and Archives Canada, 1920, 
Übers. d. Verf.). Sir John A. Macdonald, 
Kanadas Premierminister und Minister 
für Indian Affairs, setzte für die Indian 
Question auf eine Strategie, die auf eine 

christliche Initiative zur Missionierung 
zurückgeht. Vor 1883 gab bereits einige 
französische-christlich geführte Internate 
für die indigene Bevölkerung. Sie konnten 
freiwillig besucht werden, wurden aber 
von der indigenen Bevölkerung ablehnend 
aufgenommen. 1883 versuchte Macdonald 
diese Struktur wiederzubeleben und an-
zupassen. Zahlreichen Berichten zufolge 
hat er dabei eine vermeintliche Antwort 
auf die Indian Question gefunden: „den 
Indianer im Kind töten“ (Shipley, 2020, 
S. 77, Übers. d. Verf.). Er rechtfertigte 
sein Programm auf der Basis rassistischer 
Prämissen:

Wenn die Schule im Reservat liegt, 
lebt das Kind bei seinen Eltern, die 
Wilde sind; es ist von Wilden umgeben, 
und auch wenn es lesen und schreiben 
lernt, sind seine Gewohnheiten, seine 
Ausbildung und seine Denkweise indi-
anisch. Es ist einfach ein Wilder, der 
lesen und schreiben kann. Als Leiter 
der Abteilung wurde ich nachdrücklich 
darauf hingewiesen, dass die indiani-
schen Kinder so weit wie möglich dem 
elterlichen Einfluss entzogen werden 
sollten, und der einzige Weg, dies zu 
erreichen, wäre, sie in zentrale industri-
elle Ausbildungsschulen zu stecken, wo 
sie die Gewohnheiten und Denkweisen 
der Weißen erlernen können. (Library 
of Parliament, 1883, Übers. d. Verf.)
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Noch im selben Jahr wurden drei neue In-
ternate errichtet, denen zahlreiche weitere 
Residential Schools folgten. Die christli-
chen Einrichtungen wurden durch Hand-
werksschulen ergänzt, in denen Kinder ein 
Handwerk erlernen sollten. Bildung war in 
diesen Schulen allerdings keine Priorität. 
Vorrangig ging es um die Ausbeutung der 
Arbeitskraft sowie um die Kriminalisie-
rung und Unterdrückung indigener Kultur, 
Praktiken, Sprachen und Beziehungen. 
Gleichzeitig sollte eine Assimilation an 
die europäische und insbesondere die 
kanadische Identität erfolgen (Truth and 
Reconciliation Commission of Canada, 
2012, S. 6; Tetrault, 2022, S. 7). Mit der 
Etablierung des kanadischen Nationalstaats 
1867 und der Nordwestexpansion ab 1870 
weitete sich das System der Residential 
Schools weiter aus. Zusätzlich wurden 
Reservate eingesetzt, um Widerstand zu 
verringern und die indigenen Personen 
entweder zu assimilieren oder, wenn dies 
nicht möglich war, zu isolieren (Shipley, 
2020, S. 101). Zu diesem Zweck wurde 
1876 der Indian Act verabschiedet, der 
ausführlichste Gesetzestext zu indigenen 
Personen in Kanada. Das Gesetz basierte 
auf der Annahme, dass der kanadische 
Nationalstaat über Land und Menschen 
verfügen kann (Truth and Reconciliation 
Commission of Canada, 2012, S. 11). Es 
regelte auch, wer als indigene Person galt, 
was eine gewisse Ironie in sich birgt, da 
das Ziel des Indian Act die vollständi-
ge Assimilation indigene Personen war 

und dadurch auch der Status als indigene 
Person formal aufgehoben werden soll-
te. Dieser juristische Versuch scheiterte 
allerdings rückblickend, da die kanadische 
Staatsbürgerschaft ohne Wahlrecht für die 
meisten keinen Anreiz darstellte, wodurch 
sie ihren indigenen Status weitgehend be-
halten konnten (Truth and Reconciliation 
Commission of Canada, 2012, S. 12). 

Residential Schools als Orte  
systematischer Gewalt und  
Entmenschlichung

Ein Blick in das Innere der Residenti-
al Schools macht deutlich, wie weit der 
kanadische Staat geht, um die Assimilie-
rung der indigenen Kinder durchzusetzen. 
Die Arbeit der Truth and Reconciliation 
Commission (TRC) hat durch umfang-
reiche Aufarbeitung und Gespräche mit 
Überlebenden und Betreffenden, die men-
schenunwürdigen Verhältnisse offengelegt. 
Shipley fasst in ihrem Werk ‚Kanada in der 
Welt‘ die Ergebnisse dieser Aufarbeitung 
zusammengestellt:

der Unterricht fand in englischer Spra-
che statt, und die körperliche Züch-
tigung von Schülern, die ihre eigene 
Sprache sprachen, wurde großzügig 
gehandhabt. Sexuelle Gewalt und Miss-
brauch waren ebenfalls weit verbreitet 
und wurden mit hohen Selbstmord
raten, Alkoholismus und Drogenmiss-
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brauch bei Überlebenden der Schulen 
in Verbindung gebracht. [...] Den Schü-
lern und Schülerinnen wurde aktiv 
beigebracht, dass ihre eigene Kultur 
rückständig und beschämend sei; ihre 
traditionelle Kleidung wurde verbrannt, 
ihr Haar wurde kurz geschnitten und 
sie wurden mit europäischen Namen 
beschimpft. [...] Die Schulen waren 
unhygienisch, und Klärwasser sickerte 
in die Kinderzimmer. Die Schülern 
und Schülerinnen wurden von For-
schenden der kanadischen Regierung 
zu Versuchen missbraucht. Demüti-
gungen waren an der Tagesordnung: 
Kinder, die ins Bett machten, wurden 
gezwungen, ihre schmutzige Kleidung 
den ganzen Tag zu tragen oder ihre 
Hosen herunterzuziehen um vor den 
anderen Schülern ausgepeitscht zu wer-
den. Schülern, die ihre indigene Sprache 
sprachen, wurden Nadeln in die Zunge 
gestochen. Viele Schüler wurden bis zur 
Bewusstlosigkeit oder sogar zu Tode 
geprügelt und in diesem Fall routine-
mäßig in nicht gekennzeichneten Mas-
sengräbern verscharrt. Kinder wurden 
an Pädophilenringe verkauft, um von 
Geistlichen, Polizisten, Geschäftsleuten 
und Regierungsbeamten missbraucht 
zu werden. Mädchen, die nach einer 
Vergewaltigung schwanger wurden, 
wurden mit ihren Säuglingen ermordet. 
In einer Zeugenaussage aus einer Schule 
in Saskatchewan wurde beschrieben, 
wie ein neugeborenes Baby in einen 

Ofen gesteckt und verbrannt wurde. 
Diese entsetzlichen Geschichten stellen 
nur einen winzigen Bruchteil des zuge-
fügten Traumas und der langfristigen 
Schäden dar. (Shipley, 2020, S. 75–76, 
Übers. d. Verf.)

Erst 1908 äußerte der damalige zuständige 
Minister Frank Oliver, dass die Residential 
Schools missbräuchlich sind und letzt-
lich versagen gescheitert sind (Truth and 
Reconciliation Commission of Canada, 
2012, S. 17). Aufgrund des Widerstands 
der Kirchen sowie finanzieller Einschrän-
kungen im Ersten Weltkrieg wurden die 
Missstände nicht behoben. Bis 1949 kam es 
zu keinem substanziellen Fortschritt. Erst 
danach begann die schrittweise Schließung 
der Schulen, die bis 1966 andauerte, als 
die letzte Einrichtung geschlossen wurde. 
Bis zu diesem Zeitpunkt hatten mindes-
tens 150.000 Kinder im Alter von vier bis 
fünfzehn Jahren das System der Residential 
Schools durchlaufen, wovon Schätzungen 
zufolge 3.200 Kinder durch dieses System 
starben (Truth and Reconciliation Com-
mission of Canada, 2015).

Koloniale Kontinuität: Kriminali­
sierung von indigenen Personen 
und Kulturen

Die Auswirkungen der Residential Schools 
auf die Überlebenden sowie ihreFamilien 
und Gemeinschaften sind immer noch 
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spürbar. Zudem hat sich die Krimina-
lisierung und Unsichtbarmachung von 
indigener Kultur tief in die kanadische 
Gesellschaft verankert.

Dies zeigt sich nicht nur in Kriminalitäts-
statistiken, die im Umkehrschluss stereoty-
pe Vorstellungen von ‚Wilden‘ und krimi-
nellen indigenen Personen reproduzieren 
(Shipley, 2020, S. 86), sondern auch in 
Polizeigewalt gegenüber indigenen Per-
sonen (Barker, 2025, S. 7). Hinzu kommt 
die überdurchschnittlich hohe Anzahl an 
Meldungen über Kindesvernachlässigung 
in indigenen Familien im Vergleich zu 
nicht-indigenen Familien (Barker, 2025, 
S. 4). Die gesetzliche Einschränkung der 
Jagd führt zu einer fortgesetzten Krimi-
nalisierung indigener Lebensweisen und 
entzieht ihnen ihre Lebensgrundlage in 
Kanada (Barker, 2025, S. 5). Damit ver-
bunden sind hohe Armutsraten, psychi-
sche Erkrankungen, soziale Ausgrenzung 
und Diskriminierung, die den Kreislauf 
der strukturellen Kriminalisierung weiter 
verstärken (Tetrault, 2022, S. 5).

Diese karzerale (Hyper-)Inflation (Wac-
quant, 2009, S. 158, Übers. d. Verf.) zeigt, 
dass Kriminalität einerseits durch eine ver-
nachlässigende Sozialpolitik entsteht und 
andererseits als Instrument sozialer Kon-
trolle eingesetzt wird und marginalisierte 
Gruppen wie indigenen Gesellschaften 
überproportional betrifft. Die Inhaftie-
rungspraxis hat sich zu einer globalen 
Form der Unsichtbarmachung entwickelt. 
Sie folgt einer systematischen Logik, nach 
der Inhaftierungen weltweit entlang eth-
nischer Zugehörigkeit, Geschlecht, Klasse 
und Alter strukturiert sind. Besonders 
betroffen sind arme, nicht-weiße Bevölke-
rungsgruppen einschließlich indiger Ge-
sellschaften und ethnischen Minderheiten 
(Cárdenas Tomažič, 2024, S. 63; Chartrand, 
2023, S. 256). Die zunehmende Praxis der 
Inhaftierung indigener Personen in Kanada 
ist daher nicht als isoliertes Phänomen zu 
verstehen, sondern als Fortsetzung kolo-
nialer Machtverhältnisse – die auch nach 
der Schließung der Residential Schools 
fortbestehen (Chartrand, 2023, S. 257).

[D]ie Kriminalisierung und 
Unsichtbarmachung von indige-

ner Kultur [hat sich ]tief in die 
kanadische Gesellschaft verankert.

"
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Karzerale Gesellschaftsstrukturen

Diese strukturellen Dynamiken der Kon-
trolle und Disziplinierung lassen sich in 
zentralen Arbeiten der Sozialwissen-
schaften nachzeichnen. Michel Foucaults 
‚Überwachen und Strafen‘ (1977), Loïc 
Wacquants ‚Prisons of Poverty‘ (2009) 
sowie Georg Rusches und Otto Kirch-
heimers ‚Sozialstruktur und Strafvollzug‘ 
(1981) zeigen, dass Kriminalisierung in 
europäischen Gesellschaften historisch als 
Herrschaftsinstrument eingesetzt wurde 
und weit mehr als den Freiheitsentzug 
umfasst. Angela Davis prägt in ‚Are Pri-
sons Obsolete?‘ (2003) den Begriff Prison 
Industrial Complex. In Abgrenzung zur 
vorherrschenden Auffassung, dass stei-
gende Kriminalität zu einem Ausbau des 
Strafvollzugs führt, argumentiert Davis, 
„dass der Bau von Gefängnissen und der 
damit verbundene Drang, diese neuen 
Strukturen mit menschlichen Körpern 
zu füllen, von rassistischen Ideologien 
und dem Streben nach Profit angetrie-
ben wurde“ (Davis, 2003, S. 84, Übers. d. 
Verf.). Das Konzept verdeutlicht, dass der 
Strafprozess im Kontext wirtschaftlicher, 
politischen und ideologischer Strukturen 
verstanden werden muss. Der Komplex 
des Gefängnisses ist dabei nicht auf den 
physischen Raum des beschränkt, sondern 
schließt totale Institutionen (Foucault, 
1977, S. 295) wie Unterkünfte für Ge-
flüchtete, Einrichtungen für psychisch Er-
krankte sowie Institutionen, die Menschen 

in staatlichen Gewahrsam nehmen oder 
dies ermöglichen, wie etwa Polizei und 
Grenzschutz, mit ein. Vorgedacht wurde 
dieses Konzept 1961 von Erving Goffman, 
durch seine Arbeit zu geschlossenen Psy-
chiatrien. Entscheidendes Merkmal dieser 
Institutionen ist die Reglementierung und 
Abgrenzung von Übergängen zwischen 
innen und außen (Ayaß, 2022, S. 201). Sie 
sind allumfassend und in ihrem Charak-
ter total. Dies zeigt sich besonders durch 
die Fokussierung auf alle Lebensbereiche 
– Arbeit, Freizeit und Schlaf – welche 
an einem Ort konzentriert sind, durch 
einen festen Tagesablauf und durch eine 
scharfe Trennung zwischen Insass*innen 
und Aufsichtspersonal charakterisiert ist 
(Ayaß, 2022, S. 202). Der Strafvollzug ist 
damit Teil eines größeren soziopolitischen 
Projekts: einer Konstellation staatlicher 
Institutionen, die eine soziale Hierarchie 
durch Klassifikationen wie Klasse, Ethnie 
und Geschlecht durchsetzt (Clarkson & 
Munn, 1969, S. 92).

Residential Schools als Teil von 
totalen Institutionen, Unsichtbar­
keitspraktiken und dem Prison 
Industrial Complex

Die Überschneidung der verschiedenen 
Facetten und Funktionen des Gefängnis-
ses führt somit zu einer systematischen 
Kontrolle, Disziplinierung und Ausbeu-
tung der inhaftierten Personen (Cárdenas 
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Tomažič, 2024, S. 66). Genau dieses Muster 
trifft auch auf die Residential Schools zu. 
Sie können als Teil des Prison Industrial 
Complex betrachtet werden, da sie eine 
klare Trennlinie zwischen Kolonisierenden 
und Kolonisierten ziehen. Zudem weisen 
mehrere Merkmale totaler Institutionen 
nach Goffman und Foucault auf: ihre lo-
kale Verankerung, die strikte Regulierung 
der Tagesabläufe und die klare Hierarchie 
zwischen dem erwachsenen Personal und 
den Kindern (Barker, 2025, S. 6). Diese 
Struktur kolonialer Kontrolle ist auch in 
gegenwärtigen staatlichen Institutionen 
erkennbar. Das Strafrechtssystem in Kana-
da spiegelt koloniale Machtmechanismen 
wider, die in überproportionaler Weise auf 
indigene Personen angewandt werden. 
Shipley zählt hierzu Praktiken, die von 
rassistischer Polizeiarbeit und Racial Pro-
filing über ungleiche Ressourcenverteilung 
im Justizsystem bis hin zu diskriminie-
renden Einstellungen von Richter*innen 
und Geschworenen reichen (Shipley, 2020, 
S. 86). Die These dieses Essays ist, dass 
diese Systeme die Rolle der Residential 
Schools übernommen haben und nun die 
Grenze zwischen Kolonisierenden und 
Kolonisierten ziehen.

Darüber hinaus knüpft dieses Essay an die 
breitere dekoloniale Debatte an, die eine 
kritische Auseinandersetzung mit koloni-
alen Kontinuitäten und ihren institutio-
nellen Manifestationen fordert. Diese Dis-
kussion ist längst in der gesellschaftlichen 

Öffentlichkeit angekommen und bezieht 
sich zunehmend auch auf andere totale 
Institutionen wie Flüchtlingslager oder 
Haftanstalten. Besonders Hochschulen 
spielen hierbei eine zentrale Rolle: Eine kri-
tische Lehre und Forschung, die koloniale 
Strukturen reflektiert, ist Voraussetzung, 
um deren Fortbestehen entgegenzuwirken 
und epistemische wie institutionelle Re-
produktionen kolonialer Denkmuster zu 
vermeiden. Eine Alternative zu aktuellen 
Formen institutioneller Haft bietet die 
von Angela Davis (2003) angestoßene 
Abolitionismus-Debatte. Davis fordert 
die Abschaffung von Gefängnissen und 
des Prison Industrial Complex insgesamt, 
da der Strafrechtsstaat „unbestritten eines 
der unvorhersehbarsten und grausams-
ten historischen Experimente des demo-
kratischen Zeitalters“ (Wacquant, 2009, 
S. 159, Übers. d. Verf.) ist. Ein grundlegend 
defektes System ist nicht reformierbar. 
Kann es einen dekolonialen kanadischen 
Nationalstaat geben? Wie demokratisch ist 
die Demokratie (Lessenich, 2019)? Diese 
Fragen müssen weiter erörtert werden.

Sichtbarkeit schaffen, wo Unsicht­
barkeit systematisch ist

Die zentrale Frage dieses Essays ist, inwie-
fern Residential Schools in Kanada Teil des 
Prison Industrial Complex sind und welche 
Rolle sie als Praxis der Unsichtbarmachung 
einnahmen. Die bewusste Verwendung des 
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Begriffs inwiefern verdeutlicht, dass die 
zugrunde liegenden Strukturen nicht nur 
ein Produkt kolonialer Machtverhältnisse 
sind, sondern diese zugleich hervorbringen 
und fortschreiben. Die Residential Schools 
haben durch systematische Unterdrückung 
und Freiheitsentzug die Interessen der 
kolonialen Mächte durchgesetzt. Mit Ge-
walt wurde Kindern ihre indigene Kultur 
genommen, um sie zu assimilieren und 
zu kriminalisieren.

Die Residential Schools können nach 
Foucault und Goffman als totale Institu-
tion verstanden werden und sind Teil des 
von Davis beschriebenen Prison Industrial 
Complex. Foucault (1977) und Davis (2003) 
zeigen, wie der Strafvollzug über den Frei-
heitsentzug hinauswirkt und tief in gesell-
schaftliche Macht- und Kontrollstrukturen 
eingebettet ist. Nicht nur während der Zeit 
der Residential Schools, sondern auch nach 
ihrer Schließung wurden neoliberale und 
rassistische Strukturen in weiten Teilen 
des Prison Industrial Complex übernom-
men. Die überproportionale Inhaftierung 
indigener Personen in Kanada sowie die 
anhaltende Kriminalisierung indigener 
Praktiken, Kulturen und Personen sind auf 
strukturelle Bedingungen zurückzuführen, 
die tief ihren Ursprung im kolonialen 
Projekt haben.

Die von Cárdenas Tomažič (2024) ent-
wickelte Theorie der (Un-)Sichtbarkeit 
ermöglicht es, diese Mechanismen präzise 

zu fassen. (Un-)Sichtbarkeit ist zugleich 
Praxis und Ergebnis des Siedlerkolonialis-
mus und des Strafvollzugs. Die gegenseitige 
Verstärkung dieser Strukturen führt dazu, 
dass selbst nach der formalen Abschaffung 
der Residential Schools die Unsichtbarma-
chung indigener Kulturen durch karzerale 
Prozesse fortbesteht.

Die Unsichtbarkeit der kolonialen Ge-
schichte in meinem Seminarraum an der 
Dalhousie University ist ein Abbild dieser 
Strukturen. Die Shubenacadie Indian Re-
sidential School wurde 1967 geschlossen, 
doch die in sie eingeschriebenen Machtver-
hältnisse wirken fort. Eine Gesellschaft, die 
die Unsichtbarkeit indigener Geschichte 
durch den Prison Industrial Complex weiter 
reproduziert, der Kinder in den Prison 
Industrial Complex zwingt und indigene 
Menschen in unverhältnismäßig hoher 
Zahl inhaftiert, setzt den Kreislauf struk-
tureller Unsichtbarkeit fort.

Kritische Lehre kann die kolonialen Konti-
nuitäten offenlegen und Sichtbarkeit schaf-
fen. Sie zwingt dazu, sich den unbequemen 
Fragen zu stellen, die daraus folgen: Welche 
gesellschaftlichen Veränderungen sind 
notwendig, um diesen Strukturen zu be-
gegnen? Und was bedeutet es, Sichtbarkeit 
in einer Gesellschaft zu schaffen, die auf 
systematischer Unsichtbarkeit gegründet 
ist?
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Wie ist die Arbeit in der Redaktion einer wissenschaftlichen Zeitschrift 
organisiert und wozu braucht es überhaupt (noch) Zeitschriftenredaktionen? 
Diese und weitere Fragen hat die Redaktion des Blogs des Verlags Barbara 
Budrich Cathrin Mund vom Soziologiemagazin und dem Redaktionskollek-
tiv der Debatte. Beiträge zur Erwachsenenbildung in einem Doppelinterview 
gestellt.

Dieses Interview wurde unter diesem Link auf dem Blog des Verlags Barbara 
Budrich am 26. Mai 2025 veröffentlicht. Mit freundlicher Genehmigung vom 
Verlag Barbara Budrich und dem Redaktionskollektiv der Debatte wird es 
hier zweitveröffentlicht.
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Liebe Cathrin Mund, liebes Debatte-
Redaktionskollektiv, stellen Sie Ihre 
Zeitschrift doch bitte kurz vor. Was ver-
öffentlichen Sie in Ihrer Zeitschrift und 
was ist das Besondere an ihr?

Cathrin Mund für das Soziologiemagazin: 
Das Soziologiemagazin ist eine nachwuchs-
wissenschaftliche Zeitschrift für soziolo-
gische und angrenzende Fragestellungen. 
Hinter der Zeitschrift steht der gleichnamige 
Verein soziologiemagazin e.V. Er wurde 
2007 im Anschluss an den 1. Studentischen 
Soziologiekongress in Halle (Saale) von 
Studierenden und Absolvent*innen der 
Soziologie gegründet, um nachwuchswissen-
schaftlichen Perspektiven mehr Sichtbarkeit 
zu verschaffen – gleichzeitig aber auch die 
Möglichkeit zu bieten, erste Erfahrungen 
im wissenschaftlichen Schreiben und Veröf-
fentlichen zu sammeln. Dieser Vereinszweck 
trägt unsere diversen Aktivitäten bis heute 
grundlegend.

Redaktionskollektiv Debatte: 
Die Zeitschrift Debatte. Beiträge zur 
Erwachsenenbildung hat einen ähnlichen 
Ausgangspunkt, da sie 2016 ebenfalls von 
Wissenschaftler*innen in Qualifizierungs-
phasen gegründet wurde und sich unser 
Redaktionskollektiv auch heute noch über-
wiegend aus dieser Gruppe zusammensetzt. 
Unsere Zeitschrift bietet ein Forum für den 
diskursiven Austausch in der erziehungswis-
senschaftlichen Disziplin der Erwachsenen-
bildung. Statt der bloßen thematischen Ver-

sammlung nebeneinanderstehender Texte 
steht die Verknüpfung sich aufeinander 
beziehender Beiträge im Fokus – hierdurch 
schafft die Debatte die einen Raum für Aus-
einandersetzungen, um den Fachdiskurs 
weiterzuentwickeln. Das Besondere dabei 
ist unser Format: In der Regel besteht ein 
Heft aus einem Themenbeitrag und sich 
darauf beziehende Repliken. Jede Ausgabe 
der Debatte widmet sich einem Thema, 
wobei sich eine Diskussion dann auch über 
mehrere Hefte entfalten kann.

Wie ist die Redaktionsarbeit organisiert?

Cathrin Mund (SozMag): 
Unsere Arbeit organisiert sich rund um 
unsere regulären Zeitschriftenausgaben. 
Jährlich geben wir zwei themenbasierte 
Hefte im Open Access heraus. Darüber 
hinaus betreuen wir den soziologieblog – 
Nachwuchswissenschaftler*innen können 
hier niedrigschwellig und turnusunabhängig 
kürzere Beiträge veröffentlichen, wie Essays, 
Konferenzberichte und Rezensionen. Einige 
kümmern sich um unsere Social-Media-Ka-
näle, wir bereiten Veranstaltungen vor, auf 
die wir als Redaktion gehen. In den vergan-
genen Jahren haben wir außer der Reihe 
immer auch Sonderhefte oder Ausgaben 
unserer Working-Paper-Reihe „Fragmente“ 
begleitet. Das alles findet ehrenamtlich statt, 
wir finanzieren uns durch kleinere Anzei-
generlöse, Mitgliedsbeiträge und Spenden. 
Zentral ist aber: Alle, die sozialwissenschaft-
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lich interessiert sind, können Mitglied 
werden und mitwirken. Wir verstehen uns 
als ein doppeltes „Probierfeld“ (Rudolfi/
Krüger 2018, 67) – um an Vorredner*innen 
der Redaktion anzuschließen. Nicht nur 
junge Forschende werden durch die ver-
schiedenen Phasen des Veröffentlichungs-
prozess intensiv begleitet, sondern auch die 
Redaktionsmitglieder lernen beständig – zu 
reviewen, zu redigieren, zu lektorieren und 
dabei Entscheidungen möglichst transparent 
und nachvollziehbar zu kommunizieren.

Redaktionskollektiv Debatte: 
Wir haben uns als Redaktionskollektiv 
zusammengeschlossen, d.h. wir haben keine 
individuellen, hierarchischen Strukturen 
entwickelt, in welchen z.B. eine Person für 
ein Heft verantwortlich ist, eine andere für 
ein anderes. Wir treffen Entscheidungen in 
gemeinsamer Beratung und Abwägung mit 
allen Mitgliedern. Unser Kollektiv besteht 
aus Wissenschaftler*innen an unterschied-
lichen Hochschulen in Deutschland und 
Österreich, die zweimal im Monat für koor-
dinative und inhaltliche Abstimmungen 
zusammenkommen Wir profitieren sehr 
von den digitalen Austauschmöglichkeiten, 
ergänzen unsere regelmäßigen Treffen aber 
auch um ganztägige Redaktionsklausuren, in 
denen wir auch mal aus unseren Routinen 
heraus in kreative Prozesse etwa für die 
Themenfindung und -setzung einsteigen 
können. In diesem Zusammenspiel zwi-
schen etablierten Abläufen und Offenheit 
für neue Arbeitsstrukturen vollziehen sich 

die Begutachtung von Manuskripten sowie 
die zentral strukturierende Themen- und 
Zeitplanung der Veröffentlichungen. Externe 
Unterstützung erhalten wir für das Korrek-
torat und den Satz. Ähnlich wie das Sozio-
logiemagazin fußt unsere Redaktionsarbeit 
auf dem ehrenamtlichen Engagement aller 
Mitglieder und ist auf finanzielle Unterstüt-
zung durch Spenden angewiesen. Uns ist es 
nicht zuletzt ein Anliegen, in einen offenen 
und kooperativen Austausch zu treten, in 
welchem jede Stimme zählt. Dabei sind wir 
darum bemüht, die Arbeitsteilung nach 
den Interessen aller Mitglieder und unter 
Berücksichtigung individueller Kapazitäten 
zu gestalten.

Warum sind Sie Teil der Redaktion 
geworden?

Redaktionskollektiv Debatte: 
In unserem Redaktionskollektiv gibt es 
unterschiedliche Beweggründe oder Hin-
tergründe, warum wir je Teil der Redaktion 
geworden sind. Was wir teilen, ist unser 
Bezug zur Erwachsenenbildungswissen-
schaft, verbunden mit dem Wunsch, etwas 
zur disziplinären Entwicklung beizutragen. 
Indem wir anstreben, Diskurse aus dem 
Feld zu versammeln, auch Randthemen 
aufzugreifen und sie in einen Widerstreit 
differenter Perspektiven einmünden zu 
lassen. Wir haben diese Frage auf unser 
Kollektiv ausgeweitet und uns ihr assoziativ 
angenähert, indem wir Begriffe in einer 
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Wortwolke festgehalten haben. Deutlich 
wird, dass für uns sowohl die die inhaltliche 
Seite, die Diskursgestaltung, aber auch das 
Gemeinschaftliche, Kollegialität und die 
Zusammenarbeit bedeutsam für die Mit-
wirkung an der Redaktion sind.

kollegiale zusammenarbeit
gemeinschaft

redaktionskollektiv
sozialität

debatten entfachen
diskursgestaltung

diskursmacht
kollegialität

wertschätzung im diskurs
zusammenhalt

diskursraum eröffnen
eintauchen in diskurse

Cathrin Mund (SozMag): 
Auf die Aktivitäten aufmerksam geworden 
bin ich, als die Redaktion 2019 auf (noch) 
Twitter nach Rezensent*innen für ihren 
Blog gesucht haben. Begeistert hat mich 
dann die Möglichkeit, mich mit meiner 
redaktionellen Erfahrung in die Herausgabe 
einer sozialwissenschaftlichen Zeitschrift 
einzubringen – und überzeugt hat mich 
schließlich der Peer-Ansatz der Zeitschrift. 
Die Vereinsidee antizipiert, dass Forschende 
gerade zu Beginn ihrer Karriere noch viele 
praktische und organisatorische Fähigkeiten 
einüben müssen. Und sie stellt sich gegen die 
Annahmen, wissenschaftliche Reputation 

basiere vor allem auf Fachwissen oder ein 
erfolgreich absolviertes Studium sei eine 
Garantie für eine wissenschaftliche Karriere. 
Wissenschaftler*innen müssen sich über 
vielfältige Aktivitäten herstellen. Das Wissen 
hierfür bleibt dennoch vielfach implizit. Der 
Ansatz ist es, Teile des Wissens explizit und 
anwendbar zu machen. Von Lernenden für 
Lernende.

Mit welchen Herausforderungen sieht sich 
Ihre Redaktion aktuell und vielleicht auch 
zukünftig konfrontiert?

Redaktionskollektiv Debatte: 
Wir würden das Problem „Zeit“ klar als den 
Endgegner einer Redaktionsarbeit begreifen. 
Wir bewegen uns alle an unterschiedlichen 
Punkten des Wissenschaftssystems, das nicht 
gerade einfache Ausgangsbedingungen 
bietet, um „on top“ und ehrenamtlich eine 
Redaktion zu organisieren. Aber damit sind 
wir nicht allein. Auch die Autor*innen, die 
wir bei ihrer Manuskripterstellung intensiv 
begleiten, sind mehrfach eingebunden. Des-
halb versuchen wir ihnen soweit es unser 
Zeitrahmen ermöglicht entgegenzukommen, 
um eine Veröffentlichung auf den Weg zu 
bringen. Nicht weniger herausfordernd ist 
die Finanzierung der Zeitschrift, wie wir 
zuvor schon erwähnt haben. Da wir für jede 
Ausgabe Gelder für Satz und Korrektorat 
einwerben müssen und somit beständig 
nach Finanzierungsmöglichkeiten suchen, 
ist die Idee entstanden, den Verein Debatten 
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zur Erwachsenenbildung e.V. zu gründen, 
über den wir nun seit letztem Jahr Spenden 
annehmen können. Was uns auch in letzter 
Zeit beschäftigt, ist er Übergang in ein 
Open-Access-Modell, um die Zugänglichkeit 
der Zeitschrift zu erhöhen und ihre Sicht-
barkeit in der Publikationslandschaft der 
Erwachsenenbildung und darüber hinaus 
zu fördern.

Cathrin Mund (SozMag): 
An das Thema Zeit können wir sehr gut 
anschließen. Mit unseren Aktivitäten 
begleiten wir ‚Phasen des Übergangs‘ vom 
Studium in die Wissenschaft – und in 
ebensolchen Phasen befinden sich auch 
die meisten unserer Redaktionsmitglieder, 
Studierende, Absolvent*innen und Promo-
vierende. Wir alle hantieren mit wechselnden 
Zeitbudgets, manchmal ändern sich Verfüg-
barkeiten von einem Tag auf den anderen. 
Als Redaktion benötigen wir dennoch eine 
gewisse Planbarkeit; unsere regulären Aus-
gaben entstehen über den Verlauf eines 
halben Jahres. Die Herausforderung der 
‚Fluidität‘ hat uns zwar immer begleitet, wir 
sehen aber, dass nach den „Covid-Jahren“ 
auch eine Ermüdung eingetreten ist, sich 
online zu organisieren. Auch nehmen immer 
weniger Studierende ein Soziologiestudium 
auf. Schade ist, dass wir dadurch neben den 
laufenden Prozessen andere Ziele nicht in 
dem Maße verfolgen können, wie wir es uns 
vornehmen. Wir möchten nicht nur Beiträge, 
die jenseits des soziologischen Fachjargons 
verständlich sind, veröffentlichen – sondern 

mit unseren Aktivitäten auch im Sinne einer 
Public Sociology bestehen können. Um 
die Fachdiskussionen zu öffnen, bedarf es 
diverse Formate, Kanäle, die Ansprache von 
diversen Communities. Hierfür fehlen uns 
allerdings oft Kapazitäten. Kurz gesagt: Wir 
freuen uns über Interessierte, die uns mit 
ihren Fähigkeiten im Review, Lektorat, im 
Satz oder auf Social Media auch längerfristig 
unterstützen möchten!

Wozu braucht es aber Zeitschriften
redaktionen?

Cathrin Mund (SozMag): 
Eine zentrale Aufgabe ist die Qualitätssi-
cherung. Je nach Organisation reicht das 
von der Koordination des Reviews bis hin 
zu seiner Durchführung, von der Auswahl 
der Beiträge bis hin zum Lektorat. Gleicher-
maßen sind Zeitschriftenredaktionen damit 
selbst Akteur*innen des wissenschaftlichen 
Diskurses. Sie gestalten ihn unter anderem 
durch Themensetzungen mit, geben Frage-
stellungen Raum und verstärken sie. Unsere 
Redaktionsarbeit wird aber besonders in 
der Begleitung der Early Careers wichtig: 
Wir bieten ein Format, das Lernen erlaubt 
– durch enge Autor*innenbetreuung, Text-
feedback auf Augenhöhe und friendly review. 
Das aber auch veritable Veröffentlichungen 
produziert. Denn wir lehnen uns an das Vor-
gehen etablierter Journals an – hierfür steht 
zum Beispiel auch die Entscheidung, einen 
Wissenschaftlichen Beirat aus erfahrenen 
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Wissenschaftler*innen aufzubauen, der uns 
im Reviewprozess unterstützt. Mit unserer 
Arbeit besetzen wir eine Schnittstelle, in 
einem Feld, das weiterhin überwiegend 
hierarchisch organisiert ist.

Redaktionskollektiv Debatte: 
Wenn die Frage darauf abzielt, wozu es 
Redaktionen generell braucht, mögen 
Argumente der Qualitätssicherung und 
Wissenschaftskommunikation naheliegend 
sein. Wenn wir sie aber auf das konkrete 
Bestehen unserer Zeitschrift beziehen, dann 
können wir neben unserem inhaltlichen 
Anspruch, Debatten (wieder) sichtbar zu 
machen und produktiv zu führen, auch nur 
unser Anliegen betonen, einen Gegenpol 
zu den hierarchisch strukturierten Review-
verfahren zu setzen. Bekanntermaßen fun-
gieren, wie gerade angedeutet, Redaktionen 
auch als Gatekeeper in einem umkämpften 
Wissenschaftsfeld. Indem wir diese Funk-
tion so wahrnehmen und ausgestalten, dass 
wir einerseits hohen Wert auf die Qualität 
der Beiträge legen, den Reviewingprozess 
von Beiträgen bis zur Veröffentlichung 
jedoch andererseits als Praxis solidarischer 
Zusammenarbeit mit den Autor*innen 
gestalten, versuchen wir auch irrationalen, 
unmenschlichen Konkurrenzprinzipien 
im wissenschaftlichen Publikationsbetrieb 
entgegenzutreten.

Was würden Sie Early Career Researchers 
oder generell Personen raten, die Interesse 
an der Mitarbeit in der Redaktion einer 
wissenschaftlichen Zeitschrift haben?

Cathrin Mund (SozMag): 
Zunächst würde ich mich fragen, in welchem 
meiner Fachbereiche ich mich „zu Hause“ 
fühle und dort nach Publikationen sowie 
Möglichkeiten der Mitarbeit schauen. Wo 
habe ich selbst vielleicht schon einmal ver-
öffentlicht oder welche Zeitschriften zitiere 
ich? Wie arbeiten die Redaktionen dort? 
Wenn ich davon ein Bild habe, kann es helfen 
sich zu fragen: Möchte ich etwas Bestimmtes 
lernen? Welche zeitlichen Ressourcen habe 
ich? Welche Erwartungen hat die Redak-
tion? Passt das zusammen, ermöglicht die 
Redaktionsarbeit einen großartigen Einblick 
in diverse Bereiche des wissenschaftlichen 
Publizierens. In unserem Fall beginnt die 
Mitarbeit mit einem Kennlerngespräch, 
bei dem Interessent*innen einen Überblick 
über die verschiedenen Aufgaben erhalten. 
Wenn danach weiterhin Interesse besteht, 
schauen wir, dass wir der Person gleich eine 
kleine Aufgabe anvertrauen – um direkt ins 
Probieren zu kommen.

Redaktionskollektiv Debatte: 
Wir würden raten: Bildet Banden! Mit einer 
Gruppe, die euer Anliegen oder euer Inte-
resse teilt, und gründet eine Zeitschrift! 
Das ist natürlich etwas überspitzt, aber wir 
möchten damit auf die Frage des Zugangs 
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hinweisen und die von Cathrin Mund auf-
geworfenen Fragen um diese Perspektive 
des Gemeinschaftlichen erweitern. Wer wird 
von wem angefragt, welche Rolle spielen 
hier Titel, Position, symbolisches Kapital 
und gibt es überhaupt Möglichkeiten, sich 
ohne Anfrage selbst ins Spiel zu bringen? 
Auch für uns haben diese Fragen sicher 
eine Rolle gespielt und wir haben die eigene 
Zeitschrift und unser selbstgewähltes Redak-
tionskollektiv als Ort der Mitgestaltung 
gewählt, welcher sich durch wechselnde 
Mitglieder auch immer wieder aufs Neue 
gestaltet. Aus den zuvor angesprochenen 
Spielregeln und damit einhergehenden 
Inklusions- und Exklusionsmechanismen 
ergibt sich an Redaktionen die Forderung: 
Mehr Transparenz! In Bezug auf die Sicht-
barkeit von Redaktionsarbeit samt ihrer 
Abläufe, aber eben auch hinsichtlich von 
Zugangsmöglichkeiten.

Das Interview wurde von Michelle Giez 
vom Soziologiemagazin lektoriert.
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Die Interviewten

Cathrin Mund hat Linguistik und Soziologie 
studiert und war neben ihrer Tätigkeit für 
den Verlag Barbara Budrich unter anderem 
als Lehrbeauftragte an der Universität Bay-
reuth tätig. Seit 2019 ist sie Mitglied des 
soziologiemagazin e.V., ab 2019 auch im 
Beirat des Vereins aktiv. Von 2021 bis 2023 
war sie stellvertretende Vorstandsvorsit-
zende. Sie begeistert andere gerne für lingu-
istische und soziologische Fragestellungen 
und hält es dabei bevorzugt mit Hannah 
Arendts „Denken ohne Geländer“.

Informationen zu den weiteren Redaktions-
mitgliedern des Soziologiemagazins:
www.soziologieblog.hypotheses.org/die-re-
daktion

Das Redaktionskollektiv der Debatte 
besteht aus: Songül Cora (Universität 
Duisburg-Essen), Lukas Eble (Univer-
sität Duisburg-Essen), Malte Ebner von 
Eschenbach (Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg), Stephanie Freide (Mar-
tin-Luther-Universität Halle-Wittenberg), 
Simone Müller (Karl-Franzens-Universität 
Graz), Stefan Rundel (Universität der Bun-
deswehr München), Jörg Schwarz (Phil-
ipps-Universität Marburg), Maria Stimm 
(Universität Koblenz) und Farina Wagner 
(Universität Duisburg-Essen).

Jetzt in beiden Zeitschriften stöbern

Soziologiemagazin
Aktuelle Ausgabe: Jg. 17, Nr. 29 (1-2024): 
Mental Health inside Mental Hell
zum Onlinearchiv

Debatte. Beiträge zur Erwachsenenbil-
dung
Aktuelle Ausgabe: Jg. 6, Nr. 11 (2-2023): 
Kontroversen, Teil 1
zum Onlinearchiv

Open Access © 2026 Autor*innen. Dieses Werk ist bei 
der Verlag Barbara Budrich GmbH erschienen und steht 
unter der Creative Commons Lizenz Attribution 4.0 
International (CC BY 4.0).
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„This is not a discussion on 
climate change“

Klimawandel-Falschaussagen in US-amerikanischen 
Politik-Podcasts aus systemtheoretischer Perspektive

von Klara Brachmann

abstract

„Post-truth“, „Fake News“, „alternative Fakten“ – Schlagworte wie diese sind 
aus aktuellen Diskursen um öffentliche Meinungsbildung, insbesondere im 
Zusammenhang mit Krisen wie der Corona-Pandemie oder der Klimakrise, 
kaum wegzudenken. Der Artikel wendet sich dem Medium Podcast zu und 
versucht dort verbreitete Falschaussagen, die auf den Klimawandel Bezug neh-
men, zu charakterisieren. Damit wird ein an Popularität gewinnendes Medium 
betrachtet, dessen Rolle für die Verbreitung von Falschaussagen bisher wenig 
analysiert wurde. Theoretisch ist der Beitrag insbesondere an Kumkars (2022) 
Ansatz der kommunikativ-funktionalen Realitätsdekonstruktion orientiert. 
Methodisch wird von Mayrings (2010) strukturierender Inhaltsanalyse ausge-
hend ein Kategoriesystem unter Rückgriff auf Faktenchecks hergeleitet. Der 
Artikel liefert nicht nur das zentrale Ergebnis, dass klimawandelbezogene 
Falschaussagen in US-amerikanischen Politik-Podcasts vor allem als simple 
Widersprüche formuliert werden, sondern stellt in seinen konkreten Analyse
entscheidungen ebenso einen mediensoziologischen Beitrag zur qualitativen 
Untersuchung des Mediums Podcast dar. 

Schlagwörter 
Alternative Fakten; Klimawandel; kommunikative Realitätsdekonstruktion;
Podcasts
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Einleitung

Die Verbreitung von Falschaussagen und 
ihre Wirkung auf demokratische Prozes-
se sind in den letzten Jahren verstärkt 
öffentlich diskutiert wurden und auch 
wissenschaftliche Forschung hat sich die-
sem Thema in vielfältiger Weise gewidmet. 
Im vorliegenden Artikel werden solche 
Falschaussagen untersucht, die sich auf das 
Themenfeld des Klimawandels beziehen. 
In vergangenen Untersuchungen dazu 
standen vor allem die sozialen Medien 
im Fokus (Al-Rawi et al, 2021; Grinberg 
et al, 2019; Osmundsen et al, 2021). Der 
vorliegende Artikel fokussiert sich auf 
ein bis heute wenig betrachtetes Medium, 
welches im Zuge der Digitalisierung zu 
einem prominenten Format für Unter-
haltung und Nachrichten geworden ist: 
Podcasts (Aubin & Pew Research Centre, 
2023; Newman et al., 2023). Ausgehend 
von Nils Kumkars (2022) theoretischen 
Überlegungen zur kommunikativen Funk-
tion von Falschaussagen wird danach ge-
fragt, wie sich diese in meinungsbasierten 
politischen US-amerikanischen Podcasts 
charakterisieren lassen.

Theoretischer Hintergrund: 
Falschaussagen als Realitäts­
destruktion

In der politischen und wissenschaftlichen 
Debatte um Falschaussagen wird oft auf 

die potentiellen Gefahren verwiesen, die 
sie für das Funktionieren einer Demokra-
tie entwickeln können (Jaster & Lanius, 
2020, S. 245). Falschaussagen hätten das 
Potenzial, den öffentlichen Diskurs zu ver-
zerren und so die freie Meinungsbildung 
als grundlegenden Prozess der Demokra-
tie zu untergraben (Kessler, 2023, S. 4; 
Zimmermann & Kohring, 2018, S. 526). 
Gleichzeitig kann mit Blick auf den sozi-
alwissenschaftlichen Forschungsstand da-
von ausgegangen werden, dass Falschaus-
sagen gezielt als politisch-strategisches 
Instrument verwendet werden, etwa um 
Gruppenidentitäten zu stärken, Macht zu 
demonstrieren, die politische Ordnung zu 
destabilisieren oder die Öffentlichkeit zu 
täuschen (Jaster & Lanius, 2020, S. 254). 
Diese Taktiken sind keinesfalls neu, werden 
aber als drängendes und aktuelles Thema 
debattiert. Der diskursive Aufschwung von 
Falschaussagen als demokratiegefährden-
des Problem, wird teilweise unter Verweis 
auf sich verändernde Aufmerksamkeit-
sökonomien durch die Digitalisierung 
erklärt (Götz-Votteler & Hespers, 2019, 
S. 11; Jaster & Lanius, 2020, S. 247-248). 
Klassische Massenmedien verloren mit 
der Digitalisierung ihren herausgehobe-
nen Status als Informationsvermittler an 
internetbasierte Medien (Götz-Votteler & 
Hespers, 2019, S. 96), welche durch Mecha-
nismen und Strukturen der „Plattformisie-
rung“ gekennzeichnet sind (Götz-Votteler 
& Hespers, 2019, S. 105). Diese Strukturen 
befördern gemeinsam mit technischen 
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Innovationen eine Diversifizierung an 
medialen Inhalten, aber auch deren quan-
titative Zunahme insgesamt. Folglich wird 
in der theoretischen Argumentation der 
Aufmerksamkeitsökonomie die Aufmerk-
samkeit des*der Einzelnen zur knappen 
Ressource (Jaster & Lanius, 2020, S. 248) 
und Wissen zur vermarktungsbedürftigen 
Ware, die vor allem emotional erfolgreich 
vermittelt werden kann (Götz-Votteler & 
Hespers, 2019, S. 12). Die Gesetzmäßigkei-
ten, die dann über den Erfolg der Inhalte 
bestimmen, orientieren sich etwa an Ne-
gativitätsbias oder Sensationalismus (Jaster 
& Lanius, 2020, S. 248). Falsche Inhalte 
können aus unterschiedlichen Motivatio-
nen heraus so konstruiert werden, dass sie 
diese Logiken erfüllen und so prädestiniert 
für eine erfolgreiche Verbreitung sind. 
Durch fehlende Kontrollinstanzen und 
Regulierung können sie auf einfachste Art 
und Weise in den sozialen Medien auch 
anonym weit verbreitet werden, wobei die 
Unterscheidungsschwierigkeiten zwischen 
Meinungsäußerung und falscher Infor-
mation den regulativen Umgang mit dem 
Problem zusätzlich erschweren (Kessler, 
2023, S. 4). Dies verkompliziert, neben der 
Vielzahl an Begrifflichkeiten zur Beschrei-
bung des Phänomens, eine theoretisch-ter-
minologische Spezifizierung. Grundsätz-
lich sollen unter Falschaussagen in diesem 
Artikel spezifische Aussagen verstanden 
werden, die bewusst oder unbewusst fal-
sche Informationen enthalten. Um sie 
jedoch von Lügen oder Fehleinschätzungen 

abzugrenzen, sind die Ausführungen von 
Kumkar (2022) aufschlussreich, die er auf 
den Begriff der alternativen Fakten zent-
riert. Er greift die Entstehungsgeschichte 
dieses Ausdrucks auf und verweist darauf, 
dass aus soziologischer Perspektive keine 
Antwort auf die Frage besteht, warum 
alternative Fakten eigentlich ein Problem 
darstellen (Kumkar, 2022, S. 17). Dieser 
Frage nachgehend wird vorgeschlagen, sie 
als kommunikative Form zu verstehen. Das 
heißt, im Fokus steht, was ihre Funktion in 
Kommunikationskontexten ist und wie sie 
diese verändern (Kumkar, 2022, S. 17-18, 
28, 274). Die sonst dominante Frage, ob 
Menschen die Inhalte tatsächlich glau-
ben, wird zurückgestellt (Kumkar, 2022, 
S. 18). Sie ist keineswegs irrelevant und für 
zahlreiche psychologische oder medien-
wissenschaftliche Auseinandersetzungen 
mit dem Thema leitend (Kumkar, 2022, 
S. 25), sollte aber um eine soziologische 
Perspektive ergänzt werden.

Grundsätzlich sind für Kumkar (2022, 
S. 32) alternative Fakten Äußerungen, die 
zumindest auf den ersten Blick beanspru-
chen Tatsachenwahrheiten zu enthalten. 
Sie sind also keine Werturteile und auch 
keine Hintergrundtheorien zu Tatsachen-
feststellungen, wie etwa Verschwörungs-
theorien (Kumkar, 2022, S. 32). Der Inhalt 
der Aussagen ist zwar falsch, tritt jedoch 
in der Beobachtung der Kommunikations-
zusammenhänge, in welchen sie stattfin-
den, in den Hintergrund und ist vielmehr 
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beliebig, während der Aspekt der Negation 
durchgängig enthalten ist (Kumkar, 2022, 
S. 91). Die Äußerungen funktionieren in 
diesem Sinne so, als dass sie zwar als Tat-
sachenbehauptungen vorgebracht werden, 
aber funktional im Grunde Widersprüche 
zu anderen Tatsachenbehauptungen sind 
(Kumkar, 2022, S. 34). Sie zielen darauf 
ab zu behaupten, dass etwas Bestimm-
tes, gemeinhin Akzeptiertes, eben gerade 
nicht zutrifft (Kumkar, 2022, S. 46-47). 
Im Anschluss an Hegel sind alternative 
Fakten deshalb für Kumkar (2022, S. 157-
158) unbestimmte Negationen. So entsteht 
letztlich die These, dass alternative Fakten 
als kommunikative Ausflüchte verstan-
den werden müssen, wenn die Faktenla-
ge vorgängig klar ist, aber weitreichende 
Konsequenzen zur Folge hat oder haben 
müsste, die gesellschaftlich schwer aus-
handelbare Konflikte hervorrufen (Kum-
kar, 2022, S. 18). Alternative Fakten sind 
damit kommunikative Erkenntnisabwehr 
und nicht Beiträge zu einer scheinbar 
unsicher werdenden gesellschaftlichen 
Wirklichkeitskonstruktion (Kumkar, 2022, 
S. 35). Es gehört nicht zum Anspruch 
der jeweiligen Äußerungen, zur Realitäts-
konstruktion beizutragen (Kumkar, 2022, 
S. 94). Vielmehr verstärken alternative 
Fakten kommunikative Unsicherheiten, 
indem anerkannte Wirklichkeitskonstruk-
te zwar nicht korrigiert, aber mit einem 
„Rauschen“ überdeckt werden (Kumkar, 
2022, S. 57). Dieses Rauschen hebt sonst 
irrelevante Unschärfen und Unsicherheiten 

hervor und betont so die Konfliktstruktur 
der Kommunikation (Kumkar, 2022, S. 92). 
Es kommt zu einer temporären Überblen-
dung der Wirklichkeit, die gesellschaftlich 
eigentlich zu überwiegenden Anteilen 
akzeptiert ist (Kumkar, 2022, S. 93). Der 
Blendeffekt, der sich über massenmedia-
le Diskurse in Abbilder der öffentlichen 
Meinung, insbesondere Umfragen, durch-
schlägt, entfaltet seine volle Wirkung, wenn 
für politische Entscheidungsträger*innen 
die Annahme plausibel wird, dass relevante 
Teile der Öffentlichkeit die anerkannte 
Realitätskonstruktion tatsächlich ableh-
nen (Kumkar, 2022, S. 108). Politische 
Maßnahmen, welche aus wissenschaftli-
chen Erkenntnisse hervorgehen, werden 
so hinausgezögert, indem zunächst ein 
Konflikt über die Validität der ihnen zu-
grunde liegenden Erkenntnisse eröffnet 
wird (Kumkar, 2022, S. 7). Effektiv wird 
so die ursprünglich kommunizierte Tat-
sache, etwa dass der menschgemachte 
Klimawandel existiert, als Voraussetzung 
für Anschlusskommunikation unmög-
lich (Kumkar, 2022, S. 113). Damit sind 
alternative Fakten eine „kommunikati-
ve Realitätsdestruktion, die es erlaubt, 
wider besseres Wissen weiterzumachen“ 
(Kumkar, 2022, S. 34). Diese kommunika-
tive Funktion können alternative Fakten 
deswegen entfalten, weil sie in Kontexten 
vorgebracht werden, in denen bereits ein 
übergreifender Konflikt besteht und die 
Tatsachenbehauptungen, gegen die sie sich 
richten, mit vermeintlichen Gegner*innen 
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verknüpft werden können (Kumkar, 2022, 
S. 57-58). Die Aussagen werden dadurch 
mit Parteinahmen verknüpft und letztlich 
zu Meinungsfragen transformiert (Kumkar, 
2022, S. 113). Auf Basis der folgenden 
empirischen Analyse beantwortet dieser 
Artikel die Frage, ob auch die untersuchten 
Falschaussagen aus Podcasts als Kom-
munikationen dieser Art charakterisiert 
werden können. Betrachtet werden vor 
diesem Hintergrund Falschaussagen, die 
sich auf den Klimawandel als naturwissen-
schaftliches Phänomen beziehen und den 
naturwissenschaftlichen Erkenntnissen zu 
seinen Ursachen, Wirkungen oder Folgen 
widersprechen.

Stand der Forschung: 
Falschaussagen in Podcasts 

Podcasts zeichnen sich durch ihre globale 
Zugänglichkeit über das Internet aus, was 
sie für individuelle und professionelle 
Produzent*innen zu einem attraktiven 
Medium macht. Die klassische Verbrei-
tung durch RSS-Feeds, die heute durch 
Plattformen wie Spotify oder Apple Po-
dcasts ergänzt wird, fördert mit ihrem 
dezentralen Ansatz kreative Freiheiten 
der Podcaster*innen. Die digitalen Platt-
formen funktionieren in einer gegentei-
ligen Logik als zentrale Anlaufstellen für 
Produzent*innen und Hörer*innenschaft. 
Durch Algorithmen vermittelt verbreiten, 
empfehlen und kuratieren Plattformen 

Inhalte und erhöhen die Sichtbarkeit und 
Zugänglichkeit von Podcasts. Ebenso er-
öffnen sich in diesem Kontext neue Mo-
netarisierungsmöglichkeiten. Beliebt sind 
sie insbesondere bei jüngeren Zielgruppen 
(Katzenberger et al., 2022, S. 53). Bei bei-
den Verbreitungswegen, dem klassischen 
RSS-Feed und den Plattformen, findet kei-
ne aktive Steuerung und Überwachung der 
Inhalte statt, was Qualität oder Inhalt selbst 
betrifft (Katzenberger et al., 2022, S. 5). Wo 
digitale Plattformen wie Spotify und Apple 
Podcasts bestimmte Richtlinien für Pod-
cast-Produzierende vorgeben, beschränken 
diese sich auf offensichtlich illegale Inhalte 
wie Aufrufe zu Gewalt, Hassrede oder die 
Verletzung von Copyright-Rechten (Apple 
Inc., 2024b; Spotify, 2024). Falschaussagen 
sind von diesen Richtlinien zumeist nicht 
abgedeckt. Durch die technische Ausge-
staltung der Plattformen, beispielsweise 
eingeschränkte Meldemöglichkeiten für 
fragwürdige Inhalte durch Nutzer*innen, 
können Falschaussagen außerdem effektiv 
über Podcasts verbreitet werden (Cara-
mancion, 2022, S. 4–5). Im Gegensatz zu 
Beiträgen in den sozialen Medien sind bei 
Podcasts unmittelbare Reaktionsmöglich-
keiten des Publikums kaum vorhanden. 
Ohne die direkte Anschlussmöglichkeit 
einer öffentlichen Diskussion wird die 
Verbreitung von falschen Informationen 
begünstigt (Wirtschafter, 2021). Durch 
die eher lange Episodendauer können in 
einzelnen Podcastfolgen außerdem eine 
Fülle an Informationen enthalten sein, 
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die in Kombination mit der auditiven Na-
tur des Mediums die Identifikation von 
Falschaussagen aus regulatorischer, aber 
auch wissenschaftlicher Sicht erschweren. 
Konkrete Falschaussagen in Podcasts sind 
für die breite Öffentlichkeit, Wissenschaft 
und die regulatorisch eingreifenden Platt-
formen und Politik damit eine Herausfor-
derung des Unwissens und der Unsicht-
barkeit. Der Bewertung als wahr, falsch 
oder Meinungsäußerung muss zunächst 
das Finden und Explizieren der Aussage 
vorangestellt werden.

Umfrageergebnisse aus dem Jahr 2023 
zeigen, dass 31 Prozent der amerikanischen 
Bevölkerung wöchentlich mindestens ei-
nen Podcast hört, mit jährlich steigender 
Tendenz (Aubin & Pew Research Centre, 
2023). Die monatliche Nutzung liegt mit 
einem Anteil von 41 Prozent noch etwas 
höher (Newman et al., 2023, S. 109). Dabei 
spielen politische Themen und Nachrich-
ten eine bedeutende Rolle (Newman et 
al., 2023, S. 49). Interessant ist in diesem 
Zusammenhang das hohe Vertrauen, das 
US-amerikanische Podcast-Hörer*innen 
dem Medium entgegenbringen. 87 Prozent 
der Amerikaner*innen, deren Podcastkon-
sum auch Nachrichten beinhaltet, erwar-
ten, dass das Gehörte größtenteils richtig 
ist, was besonders kontrastiert werden 
muss zu sozialen Medien, bei denen eine 
Mehrheit von 59 Prozent erwartet, die 
dargestellten Nachrichten seien falsch 
(Shearer et al., 2023, S. 6).

Vor diesem Hintergrund thematisieren 
verschiedene Publikationen die Rolle 
von Podcasts bei der Verbreitung von 
Falschaussagen (Brandt, Wirtschafter & 
Danaditya, 2022; Caramancion, 2022; 
Wirtschafter, 2021, 2023; Wirtschafter & 
Meserole, 2022). Methodisch interessant 
und inspirierend, auch für das Vorgehen 
dieses Artikels, sind mehrere Veröffent-
lichungen von Valerie Wirtschafter und 
Kolleg*innen. In ihrem stark quantita-
tiv geprägten und teil-automatisiertem 
Abgleich zwischen einem Datensatz an 
Podcasts und einem Datensatz von 17.061 
Falschaussagen untersucht Wirtschafter 
(2023) 36.603 Episoden von 79 beliebten 
politischen Podcasts. Konstant ist in die-
ser und weiteren Arbeiten der Autorin 
(Wirtschafter, 2021; Brandt et al., 2022; 
Wirtschafter & Meserole, 2022) der grund-
sätzliche Versuch, eine vorher definierte 
Sammlung an Falschaussagen in transkri-
bierten Episodeninhalten zu identifizieren.

Was die Präsenz von Falschaussagen in 
Podcasts betrifft, zeichnet die Literatur 
ein eindeutiges Bild. Wirtschafter (2021) 
stellt themenübergreifend in einem Zehntel 
an untersuchten Podcasts Falschaussagen 
fest. Bei der Analyse größerer Mengen an 
Material errechnet die Autorin, dass 70 
Prozent der untersuchten Podcasts Fal-
schaussagen enthalten (Wirtschafter, 2023). 
Insgesamt findet Wirtschafter (2023) in 
einigen Podcasts besonders häufig falsche 
Informationen, aber auch insgesamt in 
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den populärsten politischen US-amerika-
nischen Podcasts eine starke Verbreitung 
von Falschaussagen. Diese Erkenntnis 
wird ebenso in Brandt et al. (2022) und 
Wirtschafter und Meserole (2022) bestätigt. 
Die Forschungsergebnisse zeigen, dass 
die Dominanz von Falschaussagen vor 
allem auf konservative und rechte Podcasts 
zurückgeführt werden muss (Speakman 
& Funk, 2020; Dowling, Johnson & Ek-
dale, 2022, S. 20-21). Nach Ljubisa Bojic, 
Nemanja Nikolic und Lana Tucakovic 
(2023, S. 281–83) werden die verbreiteten 
Falschaussagen außerdem vom Publikum 
rechter Podcasts geteilt. Anhand der vor-
gestellten Literatur können jedoch keine 
Rückschlüsse darüber gezogen werden, wie 
die Falschaussagen genau formuliert wer-
den, ob es eine inhaltliche Differenzierung 
gibt und wie sie in die Kommunikations-
zusammenhänge der jeweiligen Episoden 
eingebunden sind. Die Erkenntnisse be-
schränken sich vielmehr auf ein quantitativ 
geprägtes Verständnis davon, ob und in 
welcher Menge Falschaussagen vorhan-
den sind. Auffällig in der Gesamtschau 
der vorgestellten Literatur ist weiterhin, 
wie wenig Aufmerksamkeit theoretischen 
Argumenten zuteilwird. Dabei werden 
vor allem grundlegende Überlegungen zu 
Falschaussagen, ihrer Verbreitung, Rolle 
und Wirkung ausgespart. Vielmehr wer-
den Falschaussagen schlicht als faktisch 
unzutreffenden Behauptungen verstanden. 
Diese Definition muss insbesondere vor 
dem Hintergrund soziologischer Argu-

mentationen kritisch gesehen werden. 
Die Existenz beobachterunabhängiger 
Wahrheiten, die so vorausgesetzt wird, 
läuft quer zu reichhaltigen Debatten um 
die gesellschaftliche Konstruktion von 
Wissen und Wahrheit. Um insbesondere 
im Anschluss an Kumkar (2022) weitere 
Erkenntnisse über die Wirkung von Fal-
schaussagen in Kommunikationszusam-
menhängen zu gewinnen, wird die Frage 
nach der quantitativen Verbreitung falscher 
Informationen in diesem Artikel bewusst 
gegenüber dem Ziel zurückgestellt, diverse 
Aussagen inhaltlich zu systematisieren.

Daten und Methode 

Die zentrale methodische Herausforderung 
war vor diesem Hintergrund die Sicht-
barmachung einzelner Aussagen in einer 
großen Menge an zunächst auditiv vor-
handenem Material, um sie anschließend 
durch Systematisierung zu charakterisie-
ren. Es wurde eine strukturierende quali-
tative Inhaltsanalyse nach Mayring (2010) 
durchgeführt. Für die Materialauswahl 
sollten in einem dreischrittigen Verfahren 
zunächst Podcasts, dann Episoden und 
schließlich Textpassagen mit Falschaus-
sagen identifiziert werden. Es sollte ein 
Sample entstehen, das US-amerikanische 
politische, meinungsbasierte Podcasts, 
in welchen der Klimawandel besprochen 
wird, hinreichend repräsentiert. Meinungs-
basierte, politische Podcasts wurden nicht 
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nur aufgrund ihrer Popularität ausgewählt, 
sondern auch, da hier eine besondere Prä-
senz von Falschaussagen vermutet wurde. 
Dies ist im Zusammenhang des Einflusses 
von Podcasts auf individuelle politische 
Partizipation besonders relevant (Rasul et 
al, 2025), da sich so bedeutsame Konse-
quenzen, etwa für Polarisierungsprozesse 
ergeben können. 

Die Auswahl der konkreten Podcasts ori-
entierte sich dafür zunächst am Kriterium 
der Beliebtheit. Es sollten solche Podcasts 
untersucht werden, die eine große Reich-
weite und damit einen potenziell eher 
großen Einfluss im öffentlichen Diskurs 
haben. Die Plattform Chartable, die sich 
als Analyseinstrument für Podcasts-Pro-
duzent*innen und Werbepartner*innen 
verstand und sich darauf spezialisiert hatte, 
Daten und Trends in der Podcastlandschaft 
zu erfassen (Chartable, 2024), wurde dafür 
herangezogen. Inzwischen hat die Website 
ihre Dienste eingestellt. Die Chartlisten der 
Website wurden direkt von Anbietern wie 
Spotify oder Google Podcasts bezogen. Für 
die vorliegende Analyse wurden die Charts 
der Kategorie Politik beider Plattformen 
Spotify und Apple Podcasts verwendet. 
Beide sind in Popularität und Reichweite 
die bedeutendsten Verbreitungsplattfor-
men für Podcasts in den USA (Shewale, 
2024). Leider muss beim Rückgriff auf 
die Charts eine bedeutende Intransparenz 
der Anbieter in Kauf genommen werden, 
was die konkret verwendeten Metriken 

angeht. Spotify verweist unter anderem auf 
Hörer*innen- und Abonnent*innenzahlen 
(Spotify, 2021). Apple nennt Interaktionen 
der Zuhörer*innen mit einzelnen Folgen, 
Abonnent*innenzahlen und Abschlussra-
ten der Episoden (Apple Inc., 2024a). Das 
Zusammenspiel dieser Metriken, welche 
nicht direkt über die Plattformen einge-
sehen werden können, bleibt allerdings 
unklar. Aus beiden Politik-Chartlisten 
wurden zunächst diejenigen Podcasts 
ausgeschlossen, die kein meinungsba-
siert-politisches Format aufwiesen, wie 
etwa News-Formate von Zeitungen. Da-
nach wurden die drei bestplatziertesten 
Podcasts je Plattform ausgewählt. Für sie 
wurden alle Episoden des Untersuchungs-
zeitraums, der vom 20. Januar 2021 bis zum 
31.Dezember 2023 reichte, identifiziert, 
die in Kurzbeschreibung oder Titel das 
Schlagwort „climate change“ enthielten. 
Tabelle 1 gibt einen Überblick über das so 
gewonnene Analysematerial, in dem kon-
servative beziehungsweise republikanische 
Podcasts dominieren, während liberal-de-
mokratisch oder links ausgerichtete For-
mate eine klare Minderheit darstellen. Vor 
dem Hintergrund des Forschungsstandes 
kann vermutet werden, dass deswegen eine 
höhere Anzahl an Falschaussagen gefunden 
wird. Augenfällig ist außerdem, dass ein 
Großteil der Podcasts mit bestimmten 
Persönlichkeiten verbunden ist, die bereits 
im Titel genannt werden und den Anker-
punkt der Inhalte darstellen. 
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Tabelle 1: Material (Podcasts und Episoden)

Podcast Anzahl untersuchter Episoden
The Ben Shapiro Show 4
The Dan Bongino Show 6
Louder with Crowder 7
The Victor Davis Hanson Show 4
Pod Save America 12
Bannon’s War Room 10
Gesamt 43

Zur Identifikation analyserelevanter Pas-
sagen wurden die Episoden zunächst un-
ter Verwendung der in Microsoft 356, 
im Schreibprogramm Word integrierten 
KI-Software komplett transkribiert. Die 
durchschnittliche Dauer einer Folge lag 
bei 58 Minuten. Anhand der generierten 
Rohtranskripte mussten schließlich dieje-
nigen Textstellen, in denen Bezug auf den 
Klimawandel genommen wird, extrahiert 
werden. Dies erfolgte durch eine Schlag-
wortsuche, welche 20 Schlagwörter im 
Zusammenhang mit dem Klimawandel, 
seinen Ursachen und Folgen berücksich-
tigte. Enthalten waren beispielsweise die 
Begriffe „climate“, „emissions“ oder „global 
warming“. Die Einschränkung, die sich 
aus dem verwendeten Vorgehen ergibt, 
zeigt sich insbesondere bei Textstellen, die 
durch die automatische KI-Transkription 
nicht richtig transkribiert wurden. Wenn 

ein eigentlich gesprochenes Schlagwort 
durch fehlerhafte Transkription falsch 
übernommen wurde, wird die entspre-
chende Textstelle, die das Schlagwort ei-
gentlich beinhalten würde, übersprungen. 
Um dieses Problem zu minimieren, wurden 
mehrere Seiten des Transkripts vor und 
nach einem Schlagwortfund manuell auf 
ihre Relevanz geprüft. 

Der so gewonnene Datenkorpus wurde 
sodann unter Verwendung eines Katego-
riesystems, welches nach Mayring (2010, 
S. 48-49) zentral für qualitative Analysen 
ist und eine umfassende Auswertung des 
Materials gewährleistet. Es dient dazu, 
auf das Material gelegt zu werden und 
so relevante Stellen für die inhaltliche 
Interpretation zu gewinnen (Mayring 2010, 
S. 92). Dabei bietet das Kategoriesystem bei 
genauer Konstruktion und Begründung der 
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einzelnen Kategorien eine gesteigerte In-
tersubjektivität (Mayring 2010, S. 49). Zur 
Beantwortung der Forschungsfrage, musste 
das Kategoriesystem als Falschaussagen zu 
klassifizierende Aussagen aus dem Material 
filtern und diese für eine interpretative 
Charakterisierung systematisieren. 

Dafür wurde auf Faktenchecks der beiden 
Anbieter Politifact und Climate Feedback 
zurückgegriffen. Die Verwendung von 
Faktenchecks soll eine Unterscheidung von 
wahren und falschen Aussagen in Bezug 
auf die naturwissenschaftlichen Grund-
lagen des Klimawandels garantieren, die 
aufgrund der Komplexität der Thematik 
nicht von fachfremden Forscher*innen 
getroffen werden kann. Die Faktenchecks 
stellen einen mittelbaren Rückgriff auf 
naturwissenschaftliches Fachwissen dar. 
Gleichzeitig soll mit dem Bezug auf Fak-
tenchecks garantiert werden, dass die un-
tersuchten Falschaussagen zu einen gewis-
sen Grad im US-amerikanischen Diskurs 
verbreitet sind. Faktenchecks bedienen 
sich dabei zwar einer gänzlich anderen 
Logik als Kumkar (2022) sie vorschlägt, um 
alternative Fakten zu verstehen. Dennoch 
soll hier davon ausgegangen werden, dass 
die beiden Konzepte sich im empirischen 
Material zu großen Teilen überschneiden 
werden. Die bestehenden Unterschiede 
zwischen Faktencheck-Anbietern machen 
es nötig, dabei nicht nur eine Website zu 
nutzen. Einerseits unterscheiden sich die 
Methoden der Beurteilung, andererseits 

variiert die Auswahl der Aussagen, die 
geprüft werden. Eine mögliche Subjek-
tivität der Auswahlentscheidung, welche 
Behauptungen überprüft oder ignoriert 
werden (Marietta, Baker & Bowser, 2015), 
soll minimiert werden.

Politifact ist eine der größten und renom-
miertesten Faktencheck-Websites der USA 
(Aspray & Cortada, 2019, S. 133; Nie-
minen & Sankari, 2021, S. 359), die als 
Teil des Poynter Institutes Aussagen von 
Politiker*innen, politischen Kampagnen 
und Interessengruppen bewertet, um die 
Öffentlichkeit über deren Wahrheitsgehalt 
zu informieren (Nieminen & Sankari, 2021, 
S. 359). Politifact verpflichtet sich den 
transparenten Prinzipien des International 
Fact-Checking Networks und prüft Aus-
sagen zu verschiedenen Themengebieten 
vor allem durch journalistische Recherche 
(Holan, 2018). Climate Feedback hat sich 
demgegenüber auf die Überprüfung von 
Behauptungen im Bereich der Klimawis-
senschaft spezialisiert. Als Teil des Science 
Feedback Netzwerks, einer gemeinnützigen 
Organisation, die sich der Verbreitung 
zuverlässiger, wissenschaftlicher Infor-
mationen widmet, arbeiten ca. 250 Wis-
senschaftler*innen aus der ganzen Welt 
zusammen, um die Glaubwürdigkeit von 
klimabezogenen Nachrichten und Infor-
mationen zu bewerten (Science Feedback, 
2024a). Sowohl Politifact als auch Climate 
Feedback setzen in der Bewertung von 
Aussagen auf Skalen. Politifact verwendet 
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das sogenannte „Truth-O-Meter“, das den 
Wahrheitsgehalt einer Aussage in sechs 
Stufen angibt (Holan, 2018), während die 
Skala von Climate Feedback fünf Stufen 
von wissenschaftlicher Glaubwürdigkeit 
unterscheidet (Science Feedback, 2024b).

Im Analysezeitraum der Materialauswahl 
wurden insgesamt 138 Faktenchecks zum 
Klimawandel auf Politifact veröffentlicht, 
Climate Feedback überprüfte 47 Aussagen. 
Der Analysezeitraum wurde einerseits zur 
pragmatischen Begrenzung der Anzahl an 
verwendeten Faktenchecks gewählt, ande-
rerseits liegt ihm die Annahme zugrunde, 
dass nicht zu jedem Zeitpunkt die gleichen 
Falschaussagen zu einem gewissen Thema 
im medialen Diskurs zirkulieren. Es wird 
angenommen, dass Falschaussagen sich 
wie andere politische Diskurse auf aktuelle 
Geschehnisse beziehen und teilweise an-
hand derer konstruiert werden. Aus diesem 
Grund ist der Analysezeitraum der Fak-
tenchecks mit dem der Podcasts-Episoden 
identisch. Aus der Grundgesamtheit der 
138 Faktenchecks wurden nur diejenigen 
berücksichtigt, welche Aussagen als mit 
großer Sicherheit falsch bewerten. Bei 
Politifact waren das die Zuordnungen 
„Mostly False“, „False“ und „Pants on Fire“, 
bei Climate Feedback die Abstufungen 
„Low“ und „Very Low“ auf der Glaubwür-
digkeitsskala. Außerdem war im Sinne des 
Forschungsvorhabens relevant, dass der 
Klimawandel als naturwissenschaftliches 
Phänomen thematisiert und nicht etwa 

klimapolitische Maßnahmen oder einzelne 
Personen der Bezugspunkt der falschen 
Information wurden. 

Durch die Auswahl anhand der drei Kri-
terien – Zeitraum, thematische Passung 
und Bewertung auf der Skala der Anbieter 
– ergab sich eine Menge von 60 relevanten 
Faktenchecks. Von ihnen wurde einerseits 
der Titel extrahiert sowie die überprüfte 
Falschaussage als kurze Paraphrase festge-
halten. Diese Falschaussagen sollten durch 
eine inhaltliche Gruppierung in einem 
Kategoriesystem, die folgende Interpreta-
tion der einzelnen Fundstellen bereits vor-
strukturieren. Es wurden deshalb zunächst 
thematische Cluster unter Bezug auf Titel 
und Paraphrase der Faktenchecks gebildet. 
So ließen sich zunächst drei inhaltliche 
Gruppen bilden, die als vorläufige Oberka-
tegorien des Kategoriesystems fungierten. 
Diese waren Ursachen, Folgen und die 
Existenz des Klimawandels an sich. Die 
jeweiligen Faktenchecks wurden in die-
sen Gruppen geordnet und anschließend 
wurden anhand der paraphrasierten Fal-
schaussagen thematische Unterkategorien 
gebildet. Innerhalb dieses Schrittes zeigte 
sich, dass eine vierte Kategorie, die das 
wissenschaftliche Verständnis des Klima-
wandels behandeln sollte, gebildet werden 
konnte. Ober- und Unterkategorien sind 
in Tabelle 2 dargestellt. Ein potenzielles 
Problem in der Anwendung war dabei, 
dass Behauptungen im Material auch spe-
zifische Zahlenangaben oder Prognosen 

„ T H I S  I S  N O T  A  D I S C U S S I O N  O N  C L I M A T E  C H A N G E “

67

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten



enthalten konnten, die anhand des allge-
meinen Kategoriesystems nicht eindeutig 
als falsch klassifiziert werden können. 
Für solche Fälle sollten diese Aussagen 
anhand naturwissenschaftlicher Fachar-
tikel rücküberprüft werden, was letztlich 
für zwei Textstellen nötig war. 

Da das so entwickelte Kategoriesystem 
das zentrale Instrument der Inhaltsana-
lyse war, sollen seine Stärken und Schwä-
chen kritisch eingeordnet und auch in 
der abschließenden Interpretation der 
Ergebnisse berücksichtigt werden. Positiv 
hervorzuheben ist, dass die Faktenchecks 
Falschaussagen explizit benennen, die 
bereits im Umlauf sind. So konnte das 
Kategoriesystem direkt aus Falschaussagen 
konstruiert werden, anstatt im Negativab-
gleich aus wahren Aussagen rückübersetzt 
zu werden. Das Kategoriesystem zeichnet 
sich außerdem durch einen hohen Grad 
interner Komplexität aus, die vor allem 
durch die Explikation zahlreicher Unter-
kategorien eine detaillierte Auswertung 
des Materials ermöglichte. Damit werden 
Einzelinterpretationen zu bestimmten The-
menfeldern möglich. Da diese Komplexität 
durch ein systematisches Vorgehen erreicht 
wurde, ist weiterhin eine hohe Intersubjek-
tivität sichergestellt. Während die Opera-
tionalisierung von falschen Informationen 
durch den Rückgriff auf Faktenchecks 
als eindeutig gelobt werden kann, muss 
diese zugleich kritisiert werden. Was mit 
der Übernahme der Einordnungen der 

Faktencheck-Anbieter verloren geht, ist 
Unschärfe. Es ist wahrscheinlich, dass sich 
einige Aussagen nur schwer auf der Skala 
zwischen Wahr und Falsch einordnen las-
sen, gerade wenn sie sehr offen formuliert 
sind und eine Vorabinterpretation vor der 
Bewertung notwendig ist. Der Graubereich 
zwischen den Polen kompletter Faktizität 
und absoluter Unwahrheit wird mit dem 
angewendeten Vorgehen stark außer Acht 
gelassen. Das ist selbst dann kritisch zu 
sehen, wenn erkenntnistheoretische Fra-
gen zur Konstruktion von Wahrheit und 
Wissen ausgeblendet werden. Überdies 
könnten die Zuordnungsentscheidungen 
bei der Klassifizierung der Aussagen durch 
die Faktencheckanbieter Verzerrungen aus-
lösen, da diese für einzelne Faktenchecks 
nicht transparent nachvollziehbar sind. 

Kritisch berücksichtigt werden muss au-
ßerdem, dass mit dem gewählten Vorgehen 
nicht alle im Material vorhandenen Fal-
schaussagen identifiziert werden können. 
Dies kann einerseits daran liegen, dass in 
den untersuchten Podcasts Falschaussagen 
gemacht werden, die außerhalb des Ana-
lysezeitraums der Faktencheckauswahl 
geprüft wurden. Diese Aussagen fanden 
folglich nicht den Weg in die Faktencheck-
sammlung und wurden in der Konstruk-
tion des Kategoriesystems nicht beachtet. 
Außerdem ist davon auszugehen, dass nicht 
jede Falschaussage zum Klimawandel, 
die in den Podcasts verbreitet oder allge-
mein im medialen Diskurs auffindbar ist, 
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von den Faktenchecker*innen überhaupt 
überprüft wird. Aus diesen vorangestellten 
Gründen kann das Kategoriesystem keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit erheben. 
Dennoch kann es im US-amerikanischen 
Kontext flexibel zur Analyse von Podcasts 

eingesetzt werden, um diese auf Klima-
wandel-Falschaussagen hin zu untersu-
chen. Gegebenenfalls könnte es dafür bei 
zukünftigen Untersuchungen um weitere, 
aktuell verbreitete falsche Behauptungen 
ergänzt werden. 

Tabelle 2: Ober- und Unterkategorien des Kategoriesystems

Ober-
kategorien

Unter-
kategorien

Definition

1. Existenz Klimawandel Klimawandel als menschgemachtes Phänomen, 
welches negative Folgen für Planeten und/oder 
Menschen hat, wird an sich auf allgemeine Art 
und Weise in Frage gestellt oder bestritten

1.1. Klimawandel 
als Betrug

Leugnung des Klimawandels mit Verweis auf 
Betrug oder bewusste Falschinformation der 
Mehrheit durch Eliten, z.B. Regierung, Wissen-
schaft. Dominante Begriffe: „hoax“, „fraud“

1.2. Klimawandel 
als natürlich 
existierend, nicht 
menschgemacht

grundsätzliche Anerkennung klimatischer 
Veränderungen, allerdings Behauptung er sei 
nicht menschgemacht, sondern auf natürliche 
Art und Weise entstanden

1.3. Klimawandel 
nicht als Krise oder 
Gefahr

Klimawandel und seine Folgen als nicht 
schädlich oder gefährlich, oft verbunden mit 
Ablehnung geforderter oder umgesetzter 
Maßnahmen
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Ober-
kategorien

Unter-
kategorien

Definition

2. Ursachen Falschaussagen zu den Ursachen des Klima-
wandels

2.1. CO2 Falschaussagen zur Rolle von CO2 für den 
Klimawandel darunter: CO2 sei nicht schäd-
lich; CO2-Ausstoß (global oder national) 
werde überschätzt; CO2 sei keine Ursache des 
Klimawandels

2.2. bewusster 
Eingriff von 
einigen wenigen 
Akteur*innen, um 
Klimawandel zu 
erzeugen

Ursache des Klimawandels ist bewusste 
Manipulation einiger weniger Akteur*innen, 
die ihn aus Machtinteressen erzeugen. Domi-
nante Begriffe: „chemtrails“, „weather modi
fication“

2.3. planetare 
oder kosmische 
Ursachen des 
Klimawandels

planetare oder kosmische Zusammenhänge als 
Ursache des Klimawandels, darunter: magne-
tische Pole der Erde; Sonne und/oder Mond; 
Geologie

2.4. Ursachen 
unklar oder 
unsicher

Falschaussagen, die gängige Erkenntnisse 
zu Ursachen des Klimawandels als unsicher 
beschreiben oder Unklarheit der tatsächlichen 
Ursachen betonen

2.5. Sonstiges Weitere Falschaussagen zu Ursachen, z.B. 
Fleischproduktion nicht Ursache des Klima-
wandels
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Ober-
kategorien

Unter-
kategorien

Definition

3. Folgen Falschaussagen zu den Folgen des Klima
wandels, darunter vor allem Zuweisung der 
Folgen auf andere Gründe oder Leugnung

3.1. Temperatur-
veränderungen

Falschaussagen zu Veränderungen der 
Temperatur (global sowie regional) durch den 
Klimawandel darunter: keine Veränderungen 
der Temperatur; sinkende Temperaturen; zu 
drastische Darstellung des Temperaturanstiegs; 
nur geringer Temperaturanstieg

3.2. Meeresspiegel
anstieg

Meeresspiegel als gar nicht oder nur sehr 
gering ansteigend

3.3. Folgen des 
Klimawandels als 
positiv

Folgen des Klimawandels als positiv für 
Menschen, z.B. gesundheitliche Vorteile der 
Erderwärmung

3.4. Extremwetter 
und Naturkatas
trophen

Extremwetter und Naturkatastrophen (z.B. 
Dürren, Waldbrände) nicht Folge des Klima-
wandels

3.5. arktische Eis-
schmelze

arktische Eisschmelze als nicht vorhanden oder 
nur sehr gering

4. wissenschaftliches 
Verständnis des Klimawandels

Diskreditierung der wissenschaftlichen Grund-
lage zum Verständnis des Klimawandels, z.B. 
in Bezug auf wissenschaftliche Modelle oder 
Daten
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Interpretationsergebnisse und 
Diskussion

Etwa 70 Passagen, die Falschaussagen zu 
den naturwissenschaftlichen Grundla-
gen des Klimawandels enthalten, konnten 
mittels des Kategoriesystems im Material 
identifiziert werden. Diese wurden nach 
Ober- und Unterkategorien getrennt inter-
pretiert und schließlich zu einer Gesamtin-
terpretation zusammengeführt.

Der Kategorie Existenz Klimawandel wur-
den 28 Fundstellen zugeordnet, von denen 
16 darauf bezogen sind, den Klimawandel 
nicht als Krise oder Gefahr darzustellen. 
Hier wird der Klimawandel teilweise nicht 
in Gänze geleugnet, jedoch seinen Folgen 
abgesprochen, die erwiesenen negativen 
Konsequenzen für Planeten und mensch-
liches Leben zu haben. So wird etwa im 
Podcast Louder with Crowder (2021, 09. 
November) behauptet, dass der globale 
Temperaturanstieg zu einer Produktivi-
tätssteigerung der Landwirtschaft füh-
ren würde, wodurch Hungersnöte besser 
bekämpft werden könnten. Weitere vier 
Aussagen leugnen den Klimawandel als 
Betrug und in acht Fundstellen wird er 
fälschlicherweise als natürlich, nicht men-
schgemacht beschrieben. Der Bezug auf 
einen „hoax“ oder „fraud“ fällt besonders 
im Podcast Bannon’s War Room auf, etwa 
in folgendem Zitat: „So the entire noti-
on behind this is […] unfounded in any 
scientific fact whatsoever, just the polar 

opposite of it, it, it's, it's, it's a, it's a wealth 
transfer activity at its core” (Bannon’s War 
Room, 2022, 19. November). Insgesamt 
zeigen die Fundstellen dieser Kategorie 
wohl am plakativsten, was Kumkar (2022, 
S. 157-158) als unbestimmte Negation 
versteht. Sie zielen allein darauf ab, den 
Klimawandel in seiner Existenz zu leugnen. 
Auffällig ist außerdem, welche Erklärun-
gen sich in diesem Zusammenhang teil-
weise andeuten. Im obengenannten Zitat 
aus Bannon`s War Room wird deutlich, 
dass die artikulierte Sorge eigentlich eine 
Veränderung von Machtstrukturen und 
Ressourcenverteilung betrifft. Dieses Er-
gebnis ist direkt anschlussfähig, etwa an 
die Argumentation von Peter J. Jacques 
(2012, S. 11), der zu dem Schluss kommt, 
dass Klimawandel-Falschaussagen als Re-
aktion auf das befürchtete Ende westlicher 
Modernität verstanden werden müssen. 
Eine Akzeptanz der naturwissenschaftli-
chen Fakten zum Klimawandel würde die 
Grundordnung westlicher Gesellschaften 
berühren (Jacques, 2012, S. 11; Norgaard, 
2019, S. 439). In den Erkenntnissen der 
Klimawissenschaften wohnt eine grund-
sätzliche Kritik am Modernisierungspro-
zess inne (Jacques, 2012, S. 11). Vor diesem 
Hintergrund bildet die Verbreitung von 
Falschaussagen, die diese Erkenntnisse 
leugnen, eine defensive Strategie, um ma-
terielle und ideologische Gegebenheiten zu 
verteidigen (Jacques, 2012, S. 15). Im Ein-
klang damit steht, dass der grundsätzliche 
Widerspruch, der vielen Falschaussagen 
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zum Klimawandel zugrunde liegt, nicht 
auf Zahlen oder Fakten an sich gerichtet 
ist, sondern vielmehr ihre Bedeutung, 
Konsequenzen, Entstehung und mit ihnen 
verbundene Interessen kritisieren soll (Fi-
scher, 2019, S. 10; Kumkar, 2022, S. 169). 
Dies wird selbst in einigen Formulierungen 
von Klimawandelleugner*innen explizit 
angesprochen (Kumkar, 2022, S. 37) und 
im obigen Podcast-Zitat angedeutet. Das 
Problem, welches so mit der Verbreitung 
von Falschaussagen gelöst werden soll, 
liegt nicht in den Datengrundlagen der 
wissenschaftlichen Erkenntnisse, sondern 
in einer vermeintlichen Attacke auf frei-
heitliche Werte und US-amerikanische 
Kultur (Norgaard, 2019, S. 437).

Beim Blick auf die Fundstellen der Katego-
rie Klimawandel als natürlich existierend, 
nicht menschgemacht fallen die kurzen 
Äußerungen auf, die immer wieder beto-
nen, die zu beobachtenden klimatischen 
Veränderungen seien Teil einer immer 
schon existierenden Schwankung. Deut-
lich wird das beispielsweise in folgender 
Aussage: „And then we get down to the 
heart of the issue and that is, is the climate 
changing? Perhaps, but it always does“ 
(The Victor Davis Hanson Show, 2021, 
11. November). Das Zusammenspiel aus 
Falschaussagen, die den Klimawandel als 
natürlichen Kreislauf beschreiben und 
solchen, die den Betrug einer undefiniert 
bleibenden Elite behaupten, führt dazu, 
dass insgesamt eine Mitverantwortung 

der breiten Bevölkerung an den klima-
tischen Veränderungen geleugnet wird. 
Somit wird die Notwendigkeit persönlicher 
Handlungsveränderungen ignoriert. Hier 
kann insbesondere an Kumkars (2022, 
S. 7) Überlegungen zur Verzögerung ei-
ner effektiven politischen Bearbeitung 
von Problemen durch alternative Fakten 
angeschlossen werden. Nicht nur, wird der 
Konflikt in den epistemischen Bereich ge-
zogen, sondern ebenso die persönliche und 
gesamtgesellschaftliche Verantwortung aus 
den Diskursen herausgelöst.

Auf die Ursachen des Klimawandels be-
ziehen sich sieben identifizierte Falschaus-
sagen, wobei vier im Zusammenhang mit 
CO2 stehen und drei die Ursachen als 
unklar oder unsicher darstellen. Es wird 
beispielsweise behauptet, es bestehe bedeu-
tende Unsicherheit über die Klimasensi-
tivität gegenüber Kohlenstoffemissionen 
(The Ben Shapiro Show, 2021, 26. Juni) 
oder zu wenig exaktes Wissen über die 
Ursachen von Temperaturveränderungen 
(The Victor Davis Hanson Show, 2021, 11. 
November). Insgesamt finden sich jedoch 
auffallend wenige Falschaussagen, die die 
Ursachen des Klimawandels thematisieren. 
Es zeigt sich bei dieser Kategorie besonders 
deutlich eine Beobachtung, die für das ge-
samte Material gilt: alternative Erklärungen 
zu klimawandelbedingten Phänomenen 
spielen kaum eine Rolle. Auch dies kann an 
die theoretisch betrachtete Funktionsweise 
alternativer Fakten anschließen.
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Der Kategorie der Folgen wurden 26 Fund-
stellen zugeordnet. Zehn dieser Falschaus-
sagen beziehen sich auf Extremwetter und 
Naturkatastrophen, sieben stellen die Fol-
gen des Klimawandels falsch positiv dar, 
fünf thematisieren Temperaturverände-
rungen und jeweils zwei Aussagen sind 
bezogen auf Meeresspiegelanstieg und 
arktische Eisschmelze. Beispielhaft sei hier 
eine Aussage aus dem Podcasts Louder 
with Crowder angeführt, die sich auf die 
extremen Wald- und Buschbrände auf Ha-
waii im August 2023 bezieht: „I don't think 
we should have to say much, other than 
obviously our hearts break and prayers to 
the family. Unfortunately, it's been blamed 
on climate change. And that's bullshit” 
(Louder with Crowder, 2023, 26. August). 
Hier zeigt sich exemplarisch ein Muster in 
den Aussagen dieser Kategorie. Einerseits 
müssen reale Extremwetterphänomene 
und deren teilweise drastische Auswirkun-
gen irgendwie adressiert werden, anderer-
seits soll keinesfalls eine Rückkopplung an 
naturwissenschaftliche Erkenntnisse zum 
Klimawandel als deren Ursache und Trei-
ber stattfinden. Die Anerkennung dieser 
Wissensbestände würde gleichfalls einen 

modernisierungskritischen, politischen 
Handlungsbedarf nahelegen, der wiederum 
maßgebliche Konsequenzen für aktuell 
bestehende gesellschaftliche Strukturen 
hätte. Um dies abzuwenden, nutzen die 
Podcaster*innen im Material vielfach 
das, was Kumkar (2022, S. 157-158) als 
unbestimmte Negation beschreibt. Sie 
formulieren, wie im obigen Zitat einfache 
und klare Wiedersprüche.

Schließlich wurden der Kategorie, die das 
wissenschaftliche Verständnis des Kli-
mawandels behandelt 13 Falschaussagen 
zugeordnet. Beispielhaft für die Diskredi-
tierung wissenschaftlicher Erkenntnisse, 
die in diesen Fundstellen vorherrscht, ist 
folgendes Zitat: „But you know, we can't 
predict the weather next week, folks. You're 
telling me they knew what the climate was 
using ice cores and then endochronology 
25,000 years ago? Please again, stop the 
nonsense. You just sound silly“ (The Dan 
Bongino Show, 2022, 15. April). Insgesamt 
sind die Falschaussagen dieser Kategorie 
in einen Diskurs um die Legitimität und 
Verlässlichkeit wissenschaftlicher Aussagen 
eingebettet, die über die Skepsis an kon-

[Es wurden] vor allem Falschaussagen 
identifiziert, die den Klimawandel, seine 

Folgen und Ursachen verleugnen und 
Misstrauen gegenüber gängigen wissen-

schaftlichen Erklärungen verbreiten. 

"
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kreten Prognosen der Klimawissenschaften 
hinausreicht. Vielmehr werden Mechanis-
men wissenschaftlicher Forschung und 
ihre Rolle in der Gesellschaft grundsätzlich 
in Frage gestellt. Im Zusammenhang mit 
einer weitreichenden Delegitimierung 
wissenschaftlicher Erkentnisse zum Klima-
wandel findet sich etwa diese Aussage im 
Material: „I think all the science journals 
[…] we've heard of, or science magazines, 
and it's strictly to write it for media play, 
pick on some number, extrapolate it out, 
make it big, you know, so maybe it catches 
on in social media, doesn't seem to be a 
real desire for the true facts as much as it 
is for the attention to the article for po-
pularity’s sake” (The Victor Davis Hanson 
Show, 2023, 14. September). Hier zeigt 
sich deutlich der Blendeffekt alternati-
ver Fakten, der anerkannte Prozesse der 
Wissenskonstruktion mit Unsicherheit 
überdeckt (Kumkar, 2022, S. 92). Indem 
die epistemischen Grundlagen der Kli-
mawissenschaften angegriffen werden, 
werden ihre Erkenntnisse diskursiv in 
Frage gestellt.

Die Fundstellen in allen Kategorien des 
Kategoriesystems überblickend muss 
festgehalten werden, dass vor allem Fal-
schaussagen identifiziert wurden, die den 
Klimawandel, seine Folgen und Ursachen 
verleugnen und Misstrauen gegenüber 
gängigen wissenschaftlichen Erklärungen 
verbreiten. Alternative Erklärungen zu den 
Phänomenen werden in den Fundstellen 

nur selten erwähnt. Insgesamt finden sich 
einige wenige Anschlüsse an verschwö-
rungstheoretische Narrative, die den Kli-
mawandel als Betrug darstellen und als 
Mittel für die Erreichung anderer, dubioser 
Ziele sehen. Es fällt in diesem Zusammen-
hang das Schlagwort des „great reset“ im 
Podcast Bannon`s War Room. Wenn auch 
im Detail in heterogenen Ausführungen 
vorhanden, beinhaltet diese rechte Ver-
schwörungstheorie zusammengefasst die 
Annahme, dass wirtschaftliche Eliten und 
Regierungsführer*innen vor allem unter 
dem Deckmantel der Covid-19-Pandemie 
eine autoritäre Weltregierung erschaffen 
würden (Christensen & Au, 2023, S. 2349). 
Diese sind jedoch in der Gesamtschau 
der Fundstellen die einzigen alternativen 
Erklärungen, die auftauchen. Stattdessen 
werden häufiger pseudowissenschaftliche 
Argumente vorgebracht, die, in Einklang 
mit der Funktion alternativer Fakten, 
den Anschein erwecken sollen, legitime 
Einwände gegen erwiesene Erkenntnis-
se zu sein. Außerdem werden einfache, 
subjektive Beobachtungen, beispielswei-
se zum Wetter, herangezogen und als 
gleichwertig mit wissenschaftlichen Er-
gebnissen dargestellt. Auffällig mit Blick 
auf das Kategoriensystem ist besonders, 
dass zu den Ursachen des Klimawandels, 
abgesehen von dem Thema CO2, wenig 
detaillierte Falschaussagen gefunden wur-
den. Bezüge auf kosmische Ursachen der 
klimatischen Veränderungen finden sich 
ebenso wenig, wie andere esoterischere 

„ T H I S  I S  N O T  A  D I S C U S S I O N  O N  C L I M A T E  C H A N G E “

75

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten



Erklärungen. Diese Ergebnisse können so 
interpretiert werden, dass die gefundenen 
Falschaussagen sich durchaus in einem 
inhaltlichen Rahmen bewegen, der von 
den wissenschaftlichen Erkenntnissen 
zum Klimawandel bestimmt wird und 
in diesem Zusammenhang vor allem als 
Widerspruch artikuliert werden. Dabei 
gibt es in den gefundenen Falschaussagen 
insgesamt einige logische Widersprüche. 
Sie verbinden sich nicht zu einer konsis-
tenten Argumentation gegen den men-
schgemachten Klimawandel, sondern 
sind vielmehr einzelne Aussagen, die auf 
konkrete Erkenntnisse und Ereignisse 
bezogen Unsicherheit und Ablehnung 
artikulieren. Diese Widersprüchlichkeit 
steht im Einklang mit bisherigen Erkennt-
nissen zu Falschaussagen, die das Thema 
Klimawandel betreffen (Lewandowsky, 
2021, S. 6) und bestätigt eindeutig Kumkars 
(2022) Argumentation der kommunikati-
ven Realitätsdekonstruktion. Damit sind 
die gefundenen Falschaussagen eindeutig 
als alternative Fakten zu klassifizieren und 
erfüllen die theoretisch erwartete kommu-
nikative Diskursverschiebung.

Schlussbetrachtungen

Folgt man Kumkar (2022, S. 277), so muss 
die Soziologie von diesen Erkenntnissen 
ausgehend verstehen, dass Falschaussagen 
in der hier vorgebrachten Argumenta-
tion primär Symptome von Konflikten 

sind, über die eine Verständigung auch 
jenseits von Wissensfragen schwierig ist. 
Dabei führen die hier untersuchten Fal-
schaussagen ganz im Sinne von Kumkars 
(2022, S.  286) alternativen Fakten die 
Wahrheitsbehauptung, die sie angreifen 
wollen, stets mit sich und weisen damit 
auf deren Stabilität hin. Die identifizierten 
Fundstellen im Material zeugen von diesem 
Umstand, in dem sie sich immer wieder auf 
wissenschaftliche Argumentationslogiken 
stützen und sich kaum zu verschwörungs-
theoretischen oder esoterischen Alterna-
tiverzählungen verbinden. Stattdessen hat 
der Artikel gezeigt, dass diese alternativen 
Fakten in besonderer inhaltlicher Vielfalt 
auftreten. Sie reichen von der Leugnung 
der menschlichen Verantwortung bis hin 
zur Darstellung des Klimawandels als 
Betrug durch Eliten und einer gezielten 
Verharmlosung seiner Auswirkungen und 
Ursachen. Es konnte beobachtet werden, 
dass diese persistenten und teils immer 
wiederkehrenden Falschaussagen dazu 
beitragen, wissenschaftlichen Konsens 
zu untergraben und effektive politische 
Maßnahmen zu behindern, indem sie im 
Sinne kommunikativer Realitätsdestruk-
tion Unsicherheiten in den öffentlichen 
Diskurs bringen. Ein großer Teil der ge-
fundenen Falschaussagen ist direkt darauf 
ausgerichtet, die Vertrauenswürdigkeit 
der Wissenschaft und damit die naturwis-
senschaftlichen Erkenntnisse zum Klima-
wandel zu bezweifeln. Dieser Zweifel ist 
dabei oft als vage und simple Leugnung, 
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als kurzer Widerspruch formuliert. Dabei 
verbindet sich ein Skeptizismus gegenüber 
wissenschaftlichen Methoden und der 
Eigenlogik des Wissenschaftssystems auf 
besondere Weise mit konkret artikulierten 
Ängsten vor gesellschaftlichen und insbe-
sondere ökonomischen Veränderungen. 
Wissenschaftliche Erkenntnis, die hier 
naturwissenschaftliche Erkenntnis ist, wird 
so konfrontiert mit dem Umstand, dass 
das Wissen, welches sie hervorbringt, der 
westlichen Fortschrittserzählung der Mo-
derne diametral entgegensteht, für deren 
Aufschwung sie doch selbst in zentraler 
Rolle verantwortlich war. Der vorliegende 
Artikel beschäftigte sich zwar mit dem 
konkreten Phänomen von Falschaussagen 
in Podcasts, weist über seine Ergebnisse 
jedoch auf eine tiefergreifende Ausein-
andersetzung mit der gesellschaftlichen 
Stellung wissenschaftlichen Wissens hin, 
wenn dieses dramatische gesellschaftliche 
Veränderungen und Konsequenzen nahe-
legt. Wie die ausführlichen methodischen 
Überlegungen zur Operationalisierbarkeit 
von Falschaussagen und der durchaus 
kritikwürdige Rückgriff auf Faktenchecks 
zeigen, liegt dem öffentlichen Diskurs über 
sogenannte Fake News und Desinforma-
tionskampagnen außerdem eine weitaus 
komplexere Realität zugrunde. Diese lässt 
eine eindeutige Kategorisierung in wahr 
und falsch oft nur in Extremfällen ein-
deutig zu. Hier besteht eindeutig weiterer 
soziologischer Reflektionsbedarf, gerade 
in theoretischer Hinsicht.
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abstract

Dieser Artikel stellt basierend auf einer explorativen qualitativen Untersuchung 
eine Lesart von Repair Cafés als Orte der Auseinandersetzung mit Prekaritä-
ten, ökologischen Krisen und sozialer Isolation dar. Die Rekonzeptualisierung 
von Geschlechterrollenbildern und Wertbezügen durch Care-Arbeit und die 
Ausbildung nicht-skalierbarer symbiotischer Orte des Nicht-Kapitalismus sind 
daraus entwickelte zentrale Ideen. Repair Cafés erhalten materielle Güter (z. B. 
Haushaltsgeräte), stärken soziale Beziehungen und fördern neue Werte wie 
Nachhaltigkeit, Gemeinschaftssinn und Wissensaustausch, was Potenziale für 
eine nachhaltigere und solidarischere Gesellschaft birgt.
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Problem- und Krisenbeschreibung

Jeden Tag hören wir in den Nachrich-
ten von prekären Lagen. Die Leute 
verlieren ihre Arbeit oder sind wütend, 
weil sie nie welche hatten. [...] Meis-
tens betrachten wir solche Prekaritäten 
als Ausnahmen im Getriebe der Welt. 
Als das, was aus dem System ‚fällt‘. 
Was aber, wenn, wie ich behaupte, 
die Prekarität die Grundbedingung 
unserer Zeit ist – oder, um es anders 
zu sagen, was, wenn unsere Zeit reif 
ist, diese Prekarität zu spüren? (Tsing, 
2018, S. 35)

Wenn es darum geht, die aktuell statt-
findende ökologische Krise adäquat zu 
fassen, kommt eine kritische Perspektive 
nicht ohne eine spezifische Fokussierung 
auf die kapitalistische Produktionswei-
se aus. Die Liste klassischer geistes- und 
sozialwissenschaftlicher Vertreter*innen 
kapitalismuskritischer Positionen ist lang. 
Beispielsweise tritt aus Nancy Frasers Per-
spektive der Kapitalismus in Form eines 
„Kannibale[n]“ auf, welcher „die Natur 
gleichzeitig braucht und [Herv. i. O.] ver-
müllt“ (Fraser, 2023, S. 70). Die Produk-
tion von Müll läuft dabei nicht immer 
zufällig ab oder entsteht als einfaches Ne-
benprodukt der eigentlichen Produktion. 
Vielmehr wird diese in Kauf genommen 
oder geplant. Geplante Obsoleszenz (dazu 
Bulow, 1986; Slade, 2007) steht hier im 
Zusammenhang mit kurzlebigen, bewusst 

fehlerhaft produzierten oder nicht mehr 
länger unterstützten Produkten, die als 
geplante Produktion von Müll wiederholt 
diskutiert werden.

Neben der ökologischen steht unsere Ge-
sellschaft auch in einer sozialen Krise. 
Vereinsamung, Isolation und der Rück-
zug aus festen Vereins- oder anderen, auf 
Begegnung ausgelegten, Strukturen ste-
hen dabei beispielhaft für das Phänomen 
einer sozialen Atomisierung (Putnam, 
2001; Jäger, 2023). Aber auch außerhalb 
der sozialwissenschaftlichen Disziplinen 
findet das Thema Gehör, beispielsweise 
im Rahmen des Open Forums des World 
Economic Forums (Dahl et al., 2019) und 
in einem Bericht des U.S. Department of 
Health and Human Services (2023), wel-
cher explizit die „Epidemic of Loneliness 
and Isolation“ (S. 1) benennt.

Aus der Perspektive dieser Arbeit bilden 
Repair Cafés (kostenlose Reparaturmög-
lichkeiten, mit verschiedenen Formen des 
sozialen Miteinanders) Orte, welche zum 
einen in ihrer Entstehung eine symbioti-
sche Verknüpfung zur oben beschriebenen 
multidimensionalen Krise besitzen, und 
zum anderen Orte der Auseinandersetzung 
mit eben dieser Krise bilden.

Der Bezug auf Tsings Begrifflichkeit der 
symbiotischen Beziehung bedeutet hier, 
dass eine spezifische Perspektive auf Ru-
inen, also für Güterproduktion aufge-
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gebene Orte, es vermag, „offene Gefüge 
miteinander verflochtener Lebensformen“ 
(Tsing, 2018, S. 9) zu entbergen. Die zen-
trale Beobachtung, die sie in ihrem Buch 
‚Der Pilz am Ende der Welt‘ (2018) macht, 
ist, dass die Zerstörung aufgrund eines 
Wachstumsimperativs („zweite Natur“) 
einen Nährboden für zeitlich polyfonische 
Symbiosen zwischen menschlichen sowie 
nicht-menschlichen Entitäten bietet, ohne 
diese Koexistenz wieder in ökonomische 
(wachstumsorientierte) Logiken aufgehen 
zu lassen („dritte Natur“) (Hoppe & Lemke, 
2021, S. 139; Tsing, 2018, S. 8–9, 57–62). Sie 
führt dies am Beispiel von Matsutake-Pil-
zen (und Kiefern) aus, die in industriell 
ausgebeuteten und zerstörten Landstreifen 
gedeihen und sogleich einen Zufluchtsort 
für aus den industriellen Ökonomien ver-
drängte Matsutake-Pilz-Sammler*innen 
schaffen (Tsing, 2018, S. 15–20, 31–34, 
62). Inspiriert durch dieses Bild, werden 
die Verwicklungen der Repair Cafés und 
darin die Symbiose zwischen Menschen, 
Technik und Naturen – als Reaktion auf 
den strukturell bedingten Wahn des Ka-
pitalismus – gezeichnet.

Diese Skizze ist aufgrund der Annahme 
wichtig, dass die Existenz der Krise von 
den Teilnehmenden der Repair Cafés 
(explizit oder implizit) wahrgenommen 
wird. Gleichzeitig steht nicht im Fokus, 
wie konkrete Handlungen etwas an die-
ser Krise ändern können, sondern es 
geht zum einen um den Wertbezug zu 

den reparaturbedürftigen Dingen, also 
eine Auseinandersetzung mit der (in-
dividuellen) Beziehung zu Dingen, und 
zum anderen um das gemeinschaftliche 
Zusammenkommen, also um eine Aus-
einandersetzung mit der Beziehung zu 
anderen Personen. Technik bzw. die zu 
reparierenden Objekte spielen an dieser 
Stelle eine relevante Rolle, da sie durch 
ihre Reparaturbedürftigkeit erst eine Aus-
einandersetzung mit der Beziehung zu 
ihnen und durch das Wahrnehmen oder 
Bereitstellen eines Reparaturangebots in 
Repair Cafés eine Auseinandersetzung 
mit anderen Personen notwendig machen. 
Geräte werden hier also ebenfalls selbst zu 
tätigen Akteuren.

Ebenfalls zeigt sich über den Bezug auf das 
Reparieren und der Auseinandersetzung mit 
anderen Personen in Repair Cafés die Mög-
lichkeit einer Perspektive auf Care-Arbeit 
und in Repair Cafés stattfindende Rekon-
zeptualisierung von Geschlecht. Das meint: 
Reparatur besitzt immer eine Care-Kompo-
nente – und in Repair Cafés verschwimmt 
die gesellschaftlich konstruierte Grenze von 
Geschlecht. Männlich konnotierte Tech-
nik erfährt durch deren Rekonfiguration 
des Wertes (von rationaler Funktionalität 
hin zu emotionaler Qualität) eine weiblich 
konnotierte Deutung und kann dadurch im 
Rahmen weiblich konnotierter Care-Arbeit 
stattfinden. Gleichzeitig muss der Reparatur 
eine Zuschreibung von Qualität des Dinges 
vorausgehen. Damit wird deutlich, dass der 
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Prozess in beide Richtungen ablaufen kann.
Für uns stellt sich die Frage, in welchem 
Verhältnis die untersuchten Repair Cafés 
zur oben dargestellten multidimensiona-
len Krise stehen und was dies in Bezug 
auf das Entbergen und Entfalten ihrer 
unsichtbaren Transformationspotenziale 
für eine nachhaltigere und solidarischere 
Gesellschaft bedeutet. Im Rahmen dieser 
Arbeit wurden dazu fünf Repair Cafés 
empirisch untersucht und mit theoreti-
schen Arbeiten verknüpft, um damit eine 
Lesart von Repair Cafés zu liefern. Dazu 
skizzieren wir als Erstes den Kontext von 
Repair Cafés und schließen daran mit 
bestehenden empirischen Perspektiven an, 
die die Relevanz von Kommunikation und 
Care-Arbeit unterstreichen. Verschiedene 
Begriffe und Konzepte sind theoretisch 
zu präzisieren, insbesondere Geschlecht, 
Technik und Nachhaltigkeit, wobei auch 
einige Vorbehalte unseres Forschungs-
projekts darzulegen sind; dies bereitet 
die Darlegung des Forschungsprozesses 
vor. Darauf folgen die Deskription einiger 
Beobachtungen (Erfolge, Frustration und 
Beweggründe) und Bezüge der Beobach-
tungen zu den einleitend beschriebenen 
Krisen. Diese Ergebnisse werden in die 
theoretische Konzeption eingebettet, was 
sowohl die Diskussion der Rekonzeptuali-
sierung von Geschlechterrollenbildern und 
Werten als auch Repair Cafés als nicht-ska-
lierbare symbiotische Orte des Nicht-Ka-
pitalismus betrifft. Diese Einbettung ist 
dabei als Theoretisierungsvorschlag der 

betrachteten Phänomene zu sehen. Den 
Abschluss bilden eine Reflexion unserer 
Arbeit und anschließende Gedanken.

Kontext von Repair Cafés

Das Konzept von gemeinschaftlichen Repa-
raturveranstaltungen besteht in Deutsch-
land seit ungefähr 20 Jahren (Schill, 2015, 
S. 70). Das konkrete Entstehen von Repair 
Cafés ist aber ein jüngeres Phänomen, 
welches eng mit der Umweltjournalistin 
Martine Postma verbunden ist und 2009 in 
Amsterdam seinen Ursprung hat (Repair 
Café Foundation, 2025a). Die Angebote 
nehmen seit diesem Zeitpunkt konstant 
zu (Netzwerk Reparatur-Initiativen, 2020). 
Die Grundidee der verschiedenen Re-
paratur-Treffpunkte besteht darin, den 
Reparaturgedanken in die Gesellschaft 
zurückzubringen und diesen, im Rahmen 
einer kostenlosen Reparaturmöglichkeit, 
mit verschiedenen Formen des sozialen 
Miteinanders zu verknüpfen. Reparatur-In-
itiativen (und insbesondere Repair Cafés) 
stellen sich dabei nebst unterschiedlichsten 
anderen Formen des Selbermachens (Baier 
et al., 2016) explizit gegen die Wegwerf-
mentalität der neoliberalen kapitalistischen 
Konsumgesellschaft, welche sich neben 
einer ökologischen Komponente auch 
sozial auswirkt (Netzwerk Reparatur-In-
itativen, 2025; Repair Café Foundation, 
2025a, 2025b).
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In rund 1800 Initiativen reparieren viele 
ehemals in handwerks- und technikbe-
zogenen Berufen arbeitende Menschen 
circa einmal im Monat unterschiedlichste, 
meist elektronische Gerätschaften. In einer 
Umfrage des Netzwerks Reparatur-Initi-
ativen werden Ressourcenschonung und 
Müllvermeidung, Lust am Reparieren, 
Wissensaustausch, Gemeinschaftsgefühl, 
anderen etwas beibringen und Recht auf 
Reparatur als häufige Motivationen ge-
nannt (2020, 2025). Aus dieser Bewegung 
heraus konnte auf der Ebene der Europä-
ischen Union Einfluss auf eine Gesetzge-
bung zur Reparaturpflicht ausgeübt (Eu-
ropäische Kommission, 2020, 2024) und 
in Deutschland die Förderung von Repair 
Cafés (BMUV, 2024) angestoßen werden.

Reparieren ist mehr als Reparatur

Zur theoretischen Betrachtung von Repair 
Cafés existiert ein etwa gleichaltriger Dis-
kurs. Daraus sind für unsere Untersuchung 
einige Perspektiven besonders relevant. 
Am Anfang steht hier das Reparieren. Für 
Sigrid Kannengießer (2018) lässt sich das in 
drei Dimensionen fassen: Erstens zeigt sich 
Reparieren in seiner klassischen Form, also 
dem Erhalt bzw. dem Ermöglichen einer 
Weiterverwendung von Gegenständen. 
Zweitens steht für sie das Reparieren für 
das Herausfordern von gesellschaftlichen 
Verhältnissen (hier insbesondere zu Ge-
genständen) und einen damit verbundenen 

gesellschaftlichen Wandel, welcher mit 
technologischer Innovation gleichzuset-
zen ist. Drittens, in loser Verknüpfung zu 
einem gesellschaftlichen Wandel, zeigt sich 
die Relevanz des Reparierens insbeson-
dere in krisenhaften Zeiten, was hier die 
Verbindung von Reparatur, Wandel und 
Krise ermöglicht (Kannengießer, 2018, 
S. 284–285).

Daneben porträtiert Kannengießer Repair 
Cafés auch als Orte der Kommunikation 
und des Austausches. Dies bezieht sich 
dabei größtenteils auf den Café-Aspekt, 
welcher fast natürlicherweise kommuni-
kativ ist, und sich auf den Repair-Aspekt 
überträgt. Die Beschreibung von Defek-
ten, die Erläuterung von Problemen und 
auch die Weitergabe von Wissen sind hier 
zentral und bergen Potenzial, sprachfähig 
zu werden. Kannengießer bezeichnet dies 
auch als Entschleunigung und verdeutlicht 
damit die nicht auf Effizienz ausgerich-
tete Struktur von Repair Cafés, was eine 
bedürfnisorientierte Position hervorhebt 
(Kannengießer, 2018, S. 290–291).

Abschließend verweist Kannengießer in 
ihrem Text auf die Beweggründe der für 
Repair Cafés relevanten Akteur*innen. 
Dazu zählen die Verlängerung der Nut-
zungsdauer von Geräten, das Schonen 
von Ressourcen oder das Interesse daran, 
weniger Müll zu produzieren. Diese wer-
den von Kannengießer zusammenfassend 
als „konsumkritisch“ beschrieben. Dazu 
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kommen „Freude am Reparieren“, „finan-
ziell[e] Notwendigkeit[en]“ oder ein Inte-
resse daran, Reparieren zu lernen und sich 
damit der „Gegenstände [zu] ermächtigen“ 
(Kannengießer, 2018, S. 292).

An die Relevanz der Kommunikation in-
nerhalb von Repair Cafés anschließend 
lässt sich der Blick auf Reparatur um die 
Dimension eines (breit angelegten) Care
Begriffs erweitern. Magdalena Meißner 
(2021) konstruiert dabei einen mehrdimen-
sionalen Care-Begriff. Dieser beinhaltet 
einerseits die Reparatur und den Erhalt 
menschlicher Körper und der Natur. Ande-
rerseits bildet ihr caring-with-Konzept, mit 
den Dimensionen power with one another 
und caring democracy, eine kooperative 
Komponente in der Interaktion und dem 
Betrachten bzw. dem Umgang mit einer 
gemeinsam gedachten gesellschaftlichen 
Zukunft (Meißner, 2021, S. 3–4). Care 
zeigt sich für Meißner deshalb als „in-
teractive, transformative practice for the 
restructuring of externalization societies“ 
(Meißner, 2021, S. 4).

In Bezug auf diese Definition des Care-Be-
griffs und die in ihrer Forschung statt-
findende Verknüpfung zum Thema des 
Reparierens, konnte Meißner insbesondere 
vier verbindende Dimensionen heraus-
arbeiten: „1. taking care of the object, 2. 
taking care of each other, 3. taking care of 
the community, and 4. taking care of the 
environment“ (Meißner, 2021, S. 5) – wobei 

letzteres in unserem Verständnis eher als 
Natur-, Umwelt- oder Klimaschutz zu ver-
stehen wäre und Meißner daher im Sinne 
von etwas für die Umwelt tun, also eines 
Nicht-Verschwendens oder Nicht-Wegwer-
fens gelesen wird. Hinzu kommt die Viel-
fältigkeit der Care-Arbeit, welche durch 
die Beschreibung der vier Dimensionen 
deutlich wird – und sich eben nicht, wie es 
vielleicht in einem klassischen Verständnis 
von Reparatur der Fall wäre, nur auf die 
Wiederherstellung der Funktionalität der 
zu reparierenden Geräte bezieht. Sprich: 
„caring does not end with the objects“ 
(Meißner, 2021, S. 5).

Eine zusammenfassende Betrachtung der 
Literatur zeigt hier die Vielschichtigkeit 
von Repair Cafés als Phänomen. Nebst 
einem allgemeinen, eher diffusen Interesse 
an Reparatur, zeigen sich hier auch weitere, 
eher unsichtbare, oder erst auf den zweiten 
Blick sichtbar werdende, Aspekte: Kom-
munikation und insbesondere Care-Arbeit, 
welche gegenüber dem deutlich sichtbaren 
Reparieren den eher unsichtbaren, aber 
ebenso relevanten Unterbau für die Abläufe 
in Repair Cafés bilden.

Perspektiven auf Geschlecht, 
Technik, Nachhaltigkeit

Zur Vertiefung wird eine empirische Un-
tersuchung des Phänomens Repair Café 
vorgeschlagen. Untersuchungsgegenstand 
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sind Repair Cafés in einer mittelgroßen 
deutschen Stadt. Angeleitet durch die 
Vermutung, dass Repair Cafés Orte der 
Transformation sein können, hat dieses 
Projekt den Anspruch, Erkenntnisse zu 
gewinnen, die über die Literatur hinausge-
hen und schlussendlich als Vorschlag zur 
Theoretisierung des Phänomens dienen. 
Wie solche Projekte funktionieren, wel-
che Menschen sie ansprechen und welche 
Geschichten diese erzählen, respektive 
welche Rolle sie für deren Leben spielen, 
ist zu untersuchen.

Drei analytische Dimensionen werden vor-
geschlagen: Erstens nimmt Geschlecht eine 
zentrale Position in dieser Untersuchung 
ein. Selbst- und fremdzugeschriebenes 
sowie -dargestelltes Geschlecht und darauf 
aufbauende Rollenzuschreibungen können 
als vorstrukturierende Elemente von Situ-
ationen in Repair Cafés betrachtet werden. 
Angesprochen sind hier Machtverhältnisse, 
Kompetenzzuschreibungen und das Ab-
sprechen dergleichen sowie allgemeine 
geschlechtsbezogene Verhaltensweisen, auf 
die ein Augenmerk gelegt werden kann. 

Die Reproduktion von Stereotypen gilt es 
zu vermeiden, insbesondere da der Unter-
suchungsgegenstand davon vorbelastet ist, 
sprich Personen oder Tätigkeiten werden 
nicht auf Geschlecht reduziert. Stattdessen 
dienen Geschlechterkategorien als Heu-
ristik. Die von Hofmeister et al. (2013, 
S. 47–76) vorgeschlagenen Dimensionen 
von Geschlecht wirken dabei unterstüt-
zend. Hauptsächlich die Prozesskategorie, 
also die Frage danach, „wie Geschlecht 
‚gemacht wird‘“ (Hofmeister et al., 2013, 
S.  68), was auf Doing Gender (West & 
Zimmerman, 1987) und Doing Difference 
(West & Fenstermaker, 1995) anspielt, wird 
in den Blick genommen.

Zweitens spielt Technik eine Rolle, sowohl 
als zu reparierende Geräte als auch als 
Werkzeuge und Skills für teils vorausset-
zungsreiche Reparaturen. Der Technikbe-
griff soll nicht bei der Benennung dieser in 
der Situation vorliegenden (physisch-ma-
teriellen) Geräte verweilen, sondern die 
technischen Geräte als Artefakte verstehen, 
die Historizität, Kontext, Bedeutung, Sinn, 
Zeitgeist, Normen und Werte verkörpern 

Kommunikation und insbesondere Care-
Arbeit [bilden] gegenüber dem deutlich 

sichtbaren Reparieren den eher unsichtbaren, 
aber ebenso relevanten Unterbau für die 

Abläufe in Repair Cafés.
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und performativ wirken – angelehnt an 
Bruno Latours Quasi-Objekte (2014, 
2008), die wiederum auf Michel Serres 
zurückgehen.

Schließlich, drittens, soll Nachhaltigkeit 
als leerer Signifikant verstanden werden 
– insbesondere, da wir der Komplexität 
des Nachhaltigkeitsdiskurses hier nicht 
gerecht werden können. Es ist damit zu 
rechnen, dass verschiedene Aspekte von 
Nachhaltigkeit durch Menschen in Repair 
Cafés adressiert oder sogar ins Zentrum 
der Situation gestellt werden.

Theoretische Perspektiven und 
Vorbehalte

Aufgrund der verhältnismäßig kurzen 
Beobachtungsdauer (rund 25 Stunden 
im Feld) beläuft sich der Bezugsrahmen 
dieser Arbeit auf einen kleinen Ausschnitt 
des beforschten Phänomens. Dies gilt es 
zu berücksichtigen, insbesondere bei der 
Wahl der Methodologie. Weiter wird durch 
den intensiven Austausch innerhalb der 
Forschungsgruppe ein Verständnis für 
Repair Cafés aufgebaut und schrittweise 
Wissen in Tiefe und Breite gewonnen.

Theorie(weiter)entwicklung kann eine 
Kompetenz ethnografischer Forschung sein 
(Thomas, 2019, S. 61). Gleichwohl bildet 
die Frage nach zu ziehenden Schlüssen 
(im Gegensatz zur Generalisierung), eine 

wichtige Herausforderung. Tsing macht 
dies vor und wählt dazu Ursula K. Le Guins 
(2019) Metapher des Geschichten-Erzäh-
lens (die wiederum auf Elizabeth Fisher 
(1979) zurückgeht). „Es ist nun an der Zeit, 
neue Mittel zu finden, mit denen sich auch 
jenseits zivilisatorischer Grundprinzipien 
wahre Geschichten erzählen lassen“ (Tsing, 
2018, S. 7). Geschichtenerzählen (und 
weiterzuerzählen) erscheint als wichtige 
Methodik für diese Art ethnografischer 
Forschung. Dabei ist wichtig zu betonen, 
dass es nicht darum geht, Heldengeschich-
ten (wir gendern hier bewusst nicht) zu 
erzählen, sondern eine Hegemonie der 
„cultural carrier bag rather than weapon of 
domination“ zu proklamieren, also “words 
of the other story, the untold one, the life 
story“ (Le Guin, 2019, S. 33–36).

Beweggründe für das Aufsuchen von Re-
pair Cafés spielen in der Literatur eine 
zentrale Rolle. Um diese theoretisch fassen 
zu können – und basierend auf der Annah-
me, dass immer Werte dahinterstehen –, 
erscheinen uns zwei Überlegungen zentral: 
Beweggründe sind immer als kollektiv zur 
Verfügung stehender Erfahrungsraum 
(Bohnsack, 1999, S. 126) oder als sozia-
ler Sinn (Boltanski & Thévenot, 1983) zu 
betrachten. Wenn Menschen in die Repair 
Cafés kommen, ist davon auszugehen, dass 
ihre individuellen Beweggründe immer 
kollektive Blaupausen davon spiegeln – sie 
verweisen über den Untersuchungsgegen-
stand hinaus.
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Zusammengenommen und auf die drei 
Perspektiven (Geschlecht, Technik und 
Nachhaltigkeit) übertragen schlagen wir 
deshalb vor, dass Repair Cafés als Orte 
der Selbstwirksamkeit zu betrachten sind, 
an welchen der grundlegende Umstand 
der defekten Geräte als ermöglichendes 
Element auftritt. In der Analyse ist nicht 
darauf scharfzustellen, welche Aufgaben 
Menschen welches Geschlechts erfüllen; 
dies würde bei der Beobachtung ohnehin 
auf fremd-zugeschriebenem Geschlecht 
verbleiben. Stattdessen wollen wir uns 
fragen, wie uns eine Geschlechterpers-
pektive beim Verstehen der untersuchten 
Repair Cafés hilft und welche Erkenntnisse 
dies entbirgt.

Insgesamt können mit dem vorgeschla-
genen Forschungsdesign Einblicke und 
Erkenntnisse gewonnen, theoretische 
Überlegungen mit Beispielen expliziert 
sowie ein Theoretisierungsvorschlag im 
Sinne eines Gedankenanstoßes formu-
liert werden. Gleichwohl sind generali-
sierende Schlüsse problematisch, alleine 
schon aufgrund der Tatsache, dass die 
Typen von Repair Cafés, die wir unter-
suchen, sich von anderen entscheidend 
unterscheiden können. Annemarie Mols 
Studie ‚The body multiple: ontology in 
medical practice‘ (2002) demonstriert, 
wie es möglich ist, sich von Schlüssen, 
die über ihren Untersuchungsgegenstand 
hinausgehen, abzugrenzen, und gleichzeitig 
einzuschließen, dass Ähnliches in anderen 

Kontexten beobachtet werden könnte. 
Dennoch vermag unsere Untersuchung 
eine Geschichte der Emanzipation, des 
Sich-Kümmerns und des Nicht-Kapita-
listischen zu erzählen.

Forschungsprozess

Für die praktische Umsetzung bedeutet 
dies, dass ein qualitativer explorativer Feld-
forschungsansatz verfolgt wurde, um die 
aufgeführten Perspektiven in den Inter-
aktionen zwischen Reparateur*innen und 
Gäst*innen der Repair Cafés zu erfassen 
und zu analysieren. Durch ein iteratives 
Vorgehen, das teilnehmende Beobachtun-
gen, durch Leitfragen gestützte Kurzinter-
views sowie Videoaufnahmen umfasste, 
wurde ein Verständnis für die untersuchten 
Repair Cafés gewonnen. Methoden der 
Ethnografie (Flick, 2014; Thomas, 2019), 
sowie des sozialwissenschaftlichen Fil-
mes (Miko-Schefzig, 2020) und ferner des 
Dokumentarfilmes (Hohenberger, 2012; 
Rabiger, 2008) leiteten die Feldarbeit an. 
Die Analyse erfolgte mithilfe von Anja 
Peltzers und Angela Kepplers Vorschlag 
des Sequenzprotokolls (2015).

Konkret wurden fünf Repair Cafés einer 
mittelgroßen deutschen Stadt besucht, 
die Forschungsabsichten dargelegt und 
erste Einschätzungen des Feldes erfasst. 
Basierend darauf und auf der Literatur 
wurden Leitfragen entwickelt. Diese 

R A U S  A U S  D E R  K R I S E ,  R E I N  I N S  R E P A I R  C A F É

89

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten



unterstützten kurze informelle Gespräche 
mit Reparateur*innen, Gäst*innen und 
Organisator*innen sowie Beobachtun-
gen, was Einblicke in die Organisation 
und Dynamik der Repair Cafés bot. Ein 
Termin wurde nebst Feldprotokoll mittels 
Videoaufnahmen begleitet, um auch klei-
ne, aber spezifische Details festzuhalten, 
die vor Ort im Geschehen nur schwer zu 
registrieren waren.

Das gesammelte Material wurde in mehre-
ren Schritten analysiert. Die analytischen 
Dimensionen wurden anhand zentraler 
Beobachtungen reflektiert, die Videoauf-
nahmen in einem Sequenzprotokoll auf-
bereitet und schließlich in der Forschungs-
gruppe diskutiert. Dabei ermöglichte eine 
in der Gruppe vollzogene Rollenteilung 
(Beobachtung, Gesprächsführung, Kame-
raführung, bei Datenerhebung unbeteiligte 
Person) eine Diskussion, die über das Da-
tenmaterial hinaus Aussagekraft erlangte. 
Wir orientierten uns dabei an Ruzana 
Liburkina und Jörg Niewöhners (2020) 
erkenntnistheoretischen Grundprämissen, 
damit der Untersuchungsgegenstand durch 

Distanz zum Fremden wird und dadurch 
die Erkenntnisgenerierung anthropolo-
gisch legitimiert werden kann. Dieses Vor-
gehen diente zudem der Angemessenheit 
der Datenerhebung, -dokumentation und 
-aufbereitung (dazu auch Steinke, 1999): 
Durch die verschiedenen Settings, z. B. 
Beobachtung zweiten und dritten Grades, 
wird ein Gleichgewicht zwischen Nähe 
und Distanz erzeugt, respektive ein „ange-
messenes Wechselspiel von Dezentrierung 
und Rezentrierung“ (Thomas, 2019, S. 59) 
ermöglicht.

In diesem Projekt geht es darum, „[n]icht 
nur [zu] dokumentieren, sondern soziale 
Welt neu [zu] theoretisieren“ (Miko-Schef-
zig, 2020, S. 135). Aus den gewonnenen 
Erkenntnissen wurden weiterführende 
Perspektiven kristallisiert, die der Struk-
turierung der Ergebnisse dienten und die 
Basis für die weitere Auswertung bildeten. 
Ein Austausch über Zwischenergebnisse 
in einer größeren Gruppe verschiedener 
studentischer Forschungsprojekte unter-
stützte die Reflexion eigener Perspektiven 
und blinder Flecken.

[S]elbst bei missglückten Reparatur
versuchen [waren]die Gäst*innen dankbar 

für die Zeit der Reparateur*innen; 
der Rahmen ermöglichte eine gemeinsame 

Bearbeitung der Frustration.

"

R A U S  A U S  D E R  K R I S E ,  R E I N  I N S  R E P A I R  C A F É

90

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten



Erfolge, Frustration und 
Beweggründe

Das Bild, welches in der einschlägigen 
Literatur gezeichnet wird, konnte auch 
in den besuchten Repair Cafés nachge-
zeichnet werden. Nebst dem geduldigen 
„Frickeln“ – wie die Reparateur*innen dies 
nannten – an technischen Geräten (z. B. 
Nähmaschinenfußpedal, Bleistiftspitzer) 
wurden Gäst*innen in der Regel in den 
Reparaturprozess eingebunden. Auffällig 
war, dass selbst bei missglückten Repara-
turversuchen die Gäst*innen dankbar für 
die Zeit der Reparateur*innen waren; der 
Rahmen ermöglichte eine gemeinsame Be-
arbeitung der Frustration. Die Erklärung, 
warum eine Reparatur nicht möglich war, 
fiel als wichtiges Element dafür auf.

Die Beweggründe für die Mitwirkung in 
den besuchten Repair Cafés sind viel-
schichtig. Eine eindrückliche Geschichte 
erzählte uns ein Reparateur, der im Alter 
von 35 Jahren einen Schlaganfall erlitt 
und in der Folge seinen Beruf nicht mehr 
ausüben konnte. Zwar ist er grundlegend 
finanziell abgesichert, doch der Wegfall 
des Berufs und damit verbundener sozialer 
Kontakte führten zur sozialen Isolation. 
Über die Mitwirkung an den regelmäßi-
gen Terminen der Repair Cafés wurde es 
für ihn wieder möglich, aus dem Haus zu 
gehen, sich in einer Gemeinschaft einzu-
finden und soziale Kontakte zu pflegen. Ein 
Weg aus der Krise wurde im Repair Café 

gefunden. Weiter wurden „Nachbarschafts-
hilfe“, „Teamerlebnis“ sowie das Arbeiten 
für andere als wichtige Elemente benannt, 
welche prototypisch den Aspekt sozialen 
Austausches in Repair Cafés betonen. Das 
Wissen, bei einem reparierten Produkt 
eine gute Arbeit geleistet zu haben, wird 
als „intellektuelle Befriedigung“ gesehen, 
welche als „Selbstpflege“ wieder auf die Re-
parateur*innen zurückwirkt – oder in den 
Worten eines Reparateurs etwas Gutes zu 
tun und „mit seinen eigenen zwei Händen 
tatsächlich einen Unterschied machen.“

Überdies wurden weitere Beweggründe für 
das Aufsuchen der Repair Cafés genannt: 
Wertzuschreibungen aufgrund sentimen-
taler Wert-Verhältnisse (Erinnerungsstü-
cke an verstorbene Verwandte), habitu-
ell/pragmatische Werte – im Sinne eines 
Sich-an-das-Gerät-gewöhnt-Habens – und 
hohe Neuanschaffungskosten standen im 
Zentrum. Auch wurde mehrfach betont, 
dass Wegschmeißen und Verschwenden 
vermieden werden sollten. Letztlich waren 
Wissensaufbau zur Selbstermächtigung 
über die Geräte und Unabhängigkeit von 
fremder Hilfe wichtig. Auch konkre-
te Kritik an der geplanten Obsoleszenz 
und Unreparierbarkeit sowie Sozialität 
mit politischen Aspekten, im Sinne eines 
Gegenhaltens gegen ökonomische Ver-
hältnisse, waren wichtige Beweggründe, 
welche Beispiele für übergreifende Aus-
einandersetzungen mit dem Thema einer 
ökologischen Frage darstellen.
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Krisenbezug

Die ökologische Krise oder das Thema 
Nachhaltigkeit wurden explizit als Grund 
für die Teilnahme an und das Betreiben von 
Repair Cafés benannt. Außerdem wurde in 
einem Interview (Beispiel Schlaganfall von 
oben) sowohl die Dimension der sozialen 
Krise (epidemic of loneliness), als auch 
der Bezug zum Repair Café als Ort der 
Kommunikation (Kannengießer, 2018) 
und Gemeinschaft (caring-with-Konzept 
bei Meißner, 2021), und damit als Ort zum 
Umgang mit dieser sozialen Krise deutlich.

An diese Feststellungen lassen sich Pers-
pektiven der Care-Arbeit direkt anschlie-
ßen. Auf Grundlage unserer Ergebnisse 
gehen wir davon aus, dass Repair Cafés 
nebst der Reparatur auch eine starke so-
ziale Komponente besitzen. Dabei zeigte 
sich der Krisenbezug darin, dass Lernen 
und der Austausch von Wissen in Repair 
Cafés zentrale Rollen spielen – sowohl 
zwischen Reparateur*innen und Gäst*in-
nen als auch zwischen Reparateur*innen 
unter sich. Weiter wird die Ausbildung 
von Austauschnetzwerken beobachtet, 
welche neben der Expertise und den Ideen 
zur Reparatur auch Wissen, berufliche 
Erfahrungen und Kompetenzen (welche 
häufig auf die Expertisen und Ideen zur 
Reparatur zurückwirken) enthalten. Da 
wir von Vernetzung sprechen, zeigt sich 
hier auch eine Form von Gemeinschaft, 
welche in den Repair Cafés Menschen mit 

ähnlichen Interessen zusammenbringen 
kann und Gelegenheit für einen guten 
Austausch bietet.

Neben der Betrachtung des Wissenstrans-
fers und des Bezugs zur Care-Arbeit in-
nerhalb der Repair Cafés, lässt sich durch 
die Ergebnisse des Projekts eine weitere in-
härente Logik vermuten. Die Repair Cafés 
sind grundlegend nicht darauf ausgelegt, 
nach einer Marktlogik zu funktionieren. 
Faktoren wie Effizienz, eine Ausrichtung 
auf Profit oder die stetige Skalierung der 
stattfindenden Arbeitsformen sind nicht 
Teil davon. Es geht explizit darum, keine 
Massenabfertigung in der Reparatur, dem 
Austausch beziehungsweise der Kommu-
nikation oder der Care-Arbeit zu schaffen, 
und um eine Entschleunigung, darum, 
sich Zeit zu nehmen und die bestmögliche 
Arbeit zu leisten. An dieser Stelle sei an die 
vorgestellten Arbeiten von Kannengießer 
und Meißner erinnert. So verweisen die 
Konzepte caring with und insbesondere 
caring Democracy auf die innerhalb von 
Repair Cafés stattfindende Perspektivver-
schiebung, welche eine Fokussierung auf 
Gerechtigkeit und insbesondere Sozialität 
– welche ihrerseits als Reparaturarbeit 
an der Gemeinschaft verstanden werden 
kann – und damit ein Abrücken von öko-
nomischen Paradigmen zulässt.

Wir schlagen deshalb vor, die Repair Cafés 
als Oasen des Nicht-Kapitalismus zu be-
zeichnen, da hier die eben beschriebenen 

R A U S  A U S  D E R  K R I S E ,  R E I N  I N S  R E P A I R  C A F É

92

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten



(Sozialität fördernden) Bedingungen vor-
herrschen beziehungsweise die beschrie-
benen (kapitalistischen, entfremdenden) 
Logiken nicht greifen. Sprich, wenn Men-
schen sonst „wie Dinge der Entfremdung 
anheim[gegeben]“ und „zu beweglichen 
Gütern“ werden, bieten diese Oasen Raum, 
um „mitunter neues artenreiches und mul-
tikulturelles Leben hervor[zubringen]“ 
(Tsing, 2018, S. 19–20). Wichtig ist hier-
bei, dass wir Repair Cafés als Orte des 
Nicht-Kapitalismus lesen, und nicht als 
Orte des Anti-Kapitalismus. Zwar können 
auch anti-kapitalistische Werte artikuliert 
werden, trotzdem besteht weiterhin eine 
enge Verbindung zwischen den Repair 
Cafés und dem Kapitalismus – respektive 
den gesellschaftlichen Krisen, welche eine 
direkte Beziehung zur Logik der kapi-
talistischen Produktion besitzen. Folgt 
man diesem Gedanken, entstehen Repair 
Cafés also aus dem Kapitalismus, vermittelt 
durch die ökologische und soziale Krise. 
Die Zerstörung durch den Kapitalismus 
(bei Tsing „zweite Natur“) postulieren 
wir deshalb als einen notwendigen Grund 
für die Existenz von Repair Cafés („dritte 
Natur“), in welchen dann wiederum die 
Logik des Kapitalismus gebrochen werden 
kann. Aus dieser Perspektive bedeutet der 
beobachtete Krisenumgang zugleich Eman-
zipation und Aufbrechen der Dichotomie 
von Geschlecht (in Rollenbildern und Wer-
ten), was im Folgenden ausgeführt wird.

Rekonzeptualisierung von 
Geschlechterrollenbildern und 
Werten

Vor dem Hintergrund unserer Lesart sind 
Repair Cafés als Orte zu betrachten, an de-
nen Geschlecht und Technologie (und da-
mit auch Technik) neu konstruiert werden. 
Aus einer kulturell-historisch männlich 
geprägten Perspektive wird Technologie als 
männliche Kultur verstanden, in der natür-
liche Umwelt beherrscht und instrumen-
talisiert wird. Innerhalb der Verbindung 
zwischen Männlichkeit und Technologie 
kann eine Dichotomie erkannt werden, 
die zwischen maschinenorientierten Män-
nern und menschenorientierten Frauen 
unterscheidet. Erstere instrumentalisieren 
die Umwelt, letztere sorgen sich um die 
Umwelt (Faulkner, 2001, S. 81–85). Aus 
unserer Sicht wurden diese Dichotomien 
in vielerlei Hinsicht aufgebrochen:

Zwar konnte festgestellt werden, dass 
männlich gelesene Reparateur*innen in 
stereotypischer Manier die Reparatur- 
beziehungsweise Technikarbeit ausfüh-
ren und die Gäst*innen (wobei hier die 
Geschlechterverhältnisse ausgeglichen 
schienen) dadurch Selbstwirksamkeitser-
fahrungen ermöglichen. Dennoch konnte 
auch festgestellt werden, dass die Repara-
teur*innen (sowie Gäst*innen) Care-Ar-
beit verrichten, die in Widerspruch zu 
geschlechterspezifischen Rollenbildern 
des Sich-Kümmerns steht, was auch 
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Gegenstände und Umwelt einschließt. 
Die vergeschlechtlichte Technologie wird 
in dem Moment, in dem Menschen ihre 
technischen Kompetenzen durch Reparatur 
zur Erhaltung und nicht zur Instrumenta-
lisierung der Umwelt anwenden, neu kon-
struiert und definiert. Ein wechselseitiges 
Formen von Technologie und Geschlecht 
wird so möglich. Ähnliches gilt an dieser 
Stelle auch für den Bezug zum Care-Begriff: 
Da der Begriff auf emotionale Aspekte des 
Sich-Kümmerns verweist, wird den repa-
rierenden Menschen in den Repair Cafés 
Emotionalität zugesprochen (Umgekehrtes 
gilt für die Ermächtigung über die Gerä-
te) – sprich Geschlechtszuschreibungen 
hinsichtlich spezifischer Kompetenzen 
werden neu konstruiert und zeigen sich 
als fluide. Dies illustriert die Wirkweise 
der bereits angesprochenen Prozesska-
tegorie von Geschlecht nach Hofmeister 
et al. (2013).

Während sowohl die Reparateur*innen 
als auch die Gäst*innen sich durch ihre 
Beteiligung um Geräte kümmern (taking 
care of the objects) und damit gemeinsam 
Nachhaltigkeit fördern (taking care of the 
environment), können sie gleichzeitig auch 
von anderen Beweggründen getrieben 
sein, die sie dann in Reparatursituation 
ausleben – dies umfasst auch den Wunsch 
am Erhalt ideeller Werte und der Ästhetik. 
An die Beispiele der Erlernung technischer 
Reparaturkompetenz sowie Erfahrung 
von Selbstwirksamkeit sei hier erinnert. 

Ein wechselseitiges Sich-Kümmern fin-
det statt (taking care of each other) und 
Erfahrungen können in einem größeren 
Netzwerk geteilt werden (taking care of the 
community). In anderen Worten: Objekte 
werden gepflegt, die Menschen kümmern 
sich durch den sozialen Austausch umein-
ander, eine Gemeinschaft wird ermöglicht 
und wahrgenommen, und dies immer vor 
dem Hintergrund der Nachhaltigkeit.

Nicht-skalierbare symbiotische 
Orte des Nicht-Kapitalismus

Die Einblicke und Analysen aus den vor-
herigen Kapiteln gilt es in einen größeren 
theoretischen Rahmen zu verordnen. Die 
Verschränkung von Produktion und Müll 
durch die kapitalistische Produktionsweise 
produziert eine sozioökologische Krise, die 
von Mensch und Natur wahrgenommen 
wird und worauf diese gleichermaßen re-
agieren. Ähnlich wie Matsutake-Pilze (und 
Kiefern) in industriell ausgebeuteten und 
zerstörten Landstreifen gedeihen (Tsing, 
2018), betrachten wir Repair Cafés als 
eine solche Reaktion auf den strukturell 
bedingten Wahn des Kapitalismus. Die-
se Emergenz ermöglicht sogleich einen 
mehrdimensionalen Wertewandel. Ver-
schiedene Werte können ausgelebt werden 
und gleichwertig nebeneinanderstehen. 
Gleichzeitig erschienen uns die besuchten 
Repair Cafés als Resonanzraum für Kritik 
an Ökonomie und Konsum. Menschen 
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können sich sowohl durch geglückte 
Reparaturen als auch durch gemeinsa-
mes Bedauern von Irreparabilitäten Luft 
machen. Schließlich dienen die defekten 
Geräte als Vehikel oder befähigende Dinge 
zum Erfahren von Gemeinschaft. Zwar in 
kleinem Maßstab, doch für die Menschen 
in der Situation bedeutsam, werden durch 
den Austausch und das Ausleben eines 
Zusammenkommens gesellschaftliche 
Verhältnisse repariert (die Formulierung 
ist entlehnt von Melanie Jaeger-Erben & 
Sabine Hielscher (2022)), die durch Kon-
sum und Beschleunigung vernachlässigt, 
entfremdet und ausgebeutet wurden.

Zwei Punkte, die in der Literatur so bisher 
nicht besprochen wurden, sind hervor-
zuheben. Erstens existieren Repair Ca-
fés zwar in Symbiose mit den durch den 
Kapitalismus ausgelösten Krisen, jedoch 
nicht primär, um diese zu bekämpfen. 
Aus der Sicht dieses Projekts bieten sie 
vielmehr einen Raum, um diesen zu be-
gegnen und einen Umgang mit diesen 
zu ermöglichen. Zweitens heben sich die 
untersuchten Repair Cafés durch die Sym-
biose verschiedener Care-Arbeiten ab. Es 
ist wichtig, dass sich die Gäst*innen wie 
auch Reparateur*innen mit viel Hingabe 
und ohne Zeitdruck auf die gemeinsame 
Arbeit an defekten Geräten konzentrieren. 
Diese Art der Gemeinschaft geht über 
Reparatur, Care oder Selbstwirksamkeit 
hinaus, da sie alle drei koproduziert.

Dies führt uns zu unserem übergreifenden 
Vorschlag, dass es sich bei den untersuch-
ten Repair Cafés um nicht-skalierbare 
symbiotische Orte des Nicht-Kapitalismus, 
also der Ablehnung des Gesellschaftsmo-
dells des Kapitalismus, handelt. Ähnlich 
wie Tsings Beschreibung symbiotischer 
Beziehungen (2018), gehen wir davon 
aus, dass Repair Cafés zwar aus der Kri-
se erwachsen, sich aber verweigern, der 
Krisenursache – dem Wachstum – zum 
Opfer zu fallen (ein Argument, das Kan-
nengießer (2018, S. 290–291) mit ihrem 
Entschleunigungsbegriff tangiert). Das ist 
die Geschichte, die sie erzählen. Sie sind 
weder Reparaturfabriken noch Pflegezen-
tren – und der Versuch, diese zu skalieren 
oder zu kommodifizieren, würde sie ent-
fremden und führte zurück zur Zerstörung.

Von der Reparatur zur Gemein­
schaft

Eine geschlechtersoziologische Perspek-
tive auf Transformation erweist sich in 
verschiedenen Bereichen des alltäglichen 
Lebens als relevant und macht es möglich, 
hier einen Ansatz zur kritischen Betrach-
tung der vorherrschenden Gesellschafts-
arrangements zu finden. Historisch sind 
diese Perspektiven (beispielsweise in der 
Technikforschung oder in der Betrachtung 
von Arbeitsverhältnissen) stark mit kapi-
talismuskritischen Perspektiven verknüpft. 
Zentral ist die Betrachtung der Care-Arbeit, 
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welche in klassischen ökonomischen The-
orien eine starke Abwertung gegenüber 
der Lohnarbeit erfährt. In einer weiteren 
Verknüpfung dieser beschriebenen theoreti-
schen Grundlagen, mit soziologischen und 
philosophischen Perspektiven auf Ökologie 
und Naturverhältnisse, bildet sich hier das 
theoretische Netz, welches dieses Projekt 
und auch die gewonnenen Erkenntnisse 
in dieser Arbeit überspannt.

Die Betrachtung von Repair Cafés, welche 
zu Beginn des Projekts noch als Orte der 
Verknüpfung von ökologischer Nachhaltig-
keit und (technischer) Reparatur gesehen 
wurden, konnte (und musste) durch die 
Knüpfung des angesprochenen theoreti-
schen Netzes sowie durch die Beschreibung 
und Diskussion grundlegend angepasst 
und mit einer erweiterten Perspektive neu 
gefasst werden. Aufgrund der im Verlauf 
der Arbeit beschriebenen Verschränkungen 
von Sozialität, Ökologie, Werten, Wissen 
und Technik stellen wir fest: Repair Cafés 
sind nicht so trivial, wie es auf den ersten 
Blick scheint.

Dieses Bild setzt sich in der Beantwortung 
der Forschungsfrage fort. Aus der Sicht 
dieses Projekts stehen die untersuchten 
Repair Cafés in symbiotischer Beziehung 
zur multidimensionalen Krise und bilden 
dadurch einen Ort der (gemeinsamen) 
Auseinandersetzung damit. In Bezug auf 
deren Potenzial lässt sich auf Grundlage 
der Überlegungen dieser Arbeit sagen, 
dass die Repair Cafés aufgrund ihrer Form 
und Struktur hauptsächlich das Bedürf-
nis nach einer (lokalen) Transformation 
im Kleinen bedienen können. Trotzdem 
gehen wir, in Bezug auf Meißners caring 
with Ansatz, davon aus, dass, wenn dieser 
stark betont und betrieben würde, ein 
Weg zu einer anderen, solidarischeren 
Gemeinschaft möglich wäre, welche aus 
dem Kleinen heraus auch größere Kreise 
ziehen könnte. Als Beispiel ist hier auf die 
eingangs beschriebenen Veränderungen 
der europäischen Gesetzgebung hinzuwei-
sen. Dies spiegelt sich in diesem Projekt 
auch in der Rekonzeptualisierung von 
Geschlechterrollenbildern und Werten 
wider, nämlich durch die Infragestellung 

Aus der Sicht dieses Projekts stehen die 
untersuchten Repair Cafés in symbiotischer 

Beziehung zur multidimensionalen Krise und 
bilden dadurch einen Ort der (gemeinsamen) 

Auseinandersetzung damit.

"
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hegemonialer Männlichkeit und funktiona-
listischer Wertzuschreibungen von Dingen. 
Über die im Projekt vorgeschlagene The-
oretisierung des Phänomens Repair Cafés 
lässt sich dabei zeigen, wie das komplexe 
soziale Gefüge der Repair Cafés ein Sicht-
barwerden von (bisher) im Verborgenen 
ausgeübten Care-Werten ermöglicht.

Für die Weiterentwicklung des Projekts 
und der gewonnenen Erkenntnisse wäre 
es in einem ersten Schritt relevant, den 
entwickelten Theoretisierungsvorschlag 
für eine größere empirische Untersuchung 
zu operationalisieren. Ebenfalls könnte es 
interessant sein, ergänzende Forschung 
dazu anzustellen, inwieweit sich Repair 
Cafés als mögliche Transformationsagen-
ten in größere Nachhaltigkeitsnetzwerke 
einbinden lassen und welche Eigenschaften 
diese Netzwerke besitzen müssten.

Möglich wäre hierbei ein Anschluss an 
Netzwerk- bzw. Arrangementvorstellun-
gen, welche von nicht-hierarchischen 
Netzwerken ausgehen. Dies würde auf 
Überlegungen zur Assemblage bzw. zum 
Rhizom von Deleuze und Guattari zu-
treffen (Deleuze et al., 1980; Wise, 2011, 
S. 253; DeLanda, 2006). Außerdem wäre es 
möglich, die hier erarbeiteten Perspektiven 
auch auf andere Bereiche anzuwenden, 
beispielsweise in Sektoren der sozialen 
Arbeit, Pflege oder Bildung. Ebenso erwies 
sich die Arbeit mit Videoaufnahmen als 
gewinnbringend – Potenziale, insbesondere 

was den Transfer der Forschungsergebnisse 
zwecks gesellschaftlicher Anschlussfähig-
keit betrifft, blieben in diesem Projekt noch 
ungenutzt. Zum Schluss bleibt zu rekapi-
tulieren, dass wir in der Zusammenarbeit 
mit den Menschen in Repair Cafés gelernt 
haben, dass es nicht nur um Gegenstände 
geht, die repariert werden, sondern dass es 
um das geht, was wir gemeinsam tragen – 
an Wissen, Erinnerungen und Ideen, aber 
auch das geteilte Schicksal einer Konsum- 
und Wegwerfgesellschaft, das wir gemein-
sam zu (er-)tragen haben. Vielen Dank für 
das, was ihr tut: Gemeinsam Gutes tun!
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Antidemokratische 
Einstellungen, Einsamkeit und 
Schulbildung

Erste Ergebnisse der Pilotstudie  
„Was geht?“ – Lebensgefühle junger Menschen des 
Innovationsprojekts gemEINSAM gegen RECHTS1

von Paul Lachmann

abstract

Einsamkeit ist eine Erfahrung, die Betroffene nicht nur gesundheitlich größeren 
Risiken aussetzt, sondern auch demokratische Werte und das gesellschaftliche 
Miteinander vor große Herausforderungen stellt. Während der Corona-Pande-
mie konnte sowohl ein massiver Anstieg an Einsamkeitserfahrungen als auch 
antidemokratischer – und vor allem (extrem) rechter – Einstellungen festge-
stellt werden. Aktuelle Studien haben beides in ein Verhältnis zueinander ge-
setzt und erste repräsentative Erkenntnisse für den deutschen Kontext geliefert. 
Dabei werden immer wieder auch Aussagen zu unterschiedlichen Ausprägun-
gen nach besuchter Schulform getroffen. Auffällig ist, dass Schüler*innen oder 
Absolvent*innen berufsbildender Schulen kaum vertreten sind. Der vorliegen-
de Artikel gibt, anhand einer eigens durchgeführten Pilotstudie „Was geht?“ – 
Lebensgefühle junger Menschen, mit Schüler*innen berufsbildender Schulen, 
wichtige Hinweise, die für das Schließen der Forschungslücke zu beachten sind. 
Auf die Ausgangsfrage nach dem Verhältnis von Bildung, antidemokratischen 
Einstellungen und Einsamkeit gibt er erste Einschätzungen. Schüler*innen 
berufsbildender Schulen vertreten im nicht-repräsentativen Sample verstärkt 
traditionell-konservative Werte, zeigen sich populistischer, positionieren sich 
deutlich rechter und weisen eindeutig eine extrem rechte Parteipräferenz auf. 
Einsamkeit befördert diese Tendenzen deutlich.

Schlagwörter 
Einsamkeit; Antidemokratische Einstellungen; Politische Bildung; 
Berufsbildende Schulen; Ländlicher Raum; Corona-Pandemie; Pilotstudie
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Einsamkeitsforschung: 
Rückkehr zur Analyse des Verhält­
nisses von Einsamkeit und (anti-)
demokratischen Einstellungen

Einsamkeit gefährdet auf vielfältige Wei-
se die Demokratie. Diese Erkenntnis ist 
in den letzten Jahren auch für Deutsch-
land mehrfach bestätigt worden (Küpper 
& Neu, 2024; Neu et al., 2023; Langen-
kamp & Bientsman, 2022; Langenkamp 
& Stepanova, 2024). Zur Verbreitung von 
wissenschaftlichen Expertisen, Netzwer-
karbeit und der Ermöglichung eines nied-
rigschwelligen Zugangs zu Hilfsangeboten 
wurde im Frühjahr 2022 das Kompetenz-
netz Einsamkeit (KNE) gegründet. Maike 
Luhmann, die führende deutsche Wissen-
schaftlerin im Bereich der psychologisch/ 
medizinischen Einsamkeitsforschung, hat 
zur Festigung gängiger Einsamkeitsdefi-
nitionen beigetragen. So stehen im Fokus 
der Einsamkeitsforschung die Facetten der:

•	 emotionalen Einsamkeit = Fehlen von 
Personen zu denen ein intimes, sehr 
vertrauensvolles Verhältnis besteht

•	 sozialen Einsamkeit = Fehlen von quali-
tativ hochwertigen Freund*innenschaf-
ten/ eines vertrauten sozialen Netzwerks

•	 kollektiven Einsamkeit = fehlende 
Identifikation/ Zugehörigkeit zu einer 
größeren Gruppe oder Gemeinschaft
(Luhmann, 2022)

Janosch Schobin fasste für das KNE die 
Geschichte der Forschung zum Verhältnis 
von Einsamkeit und Demokratie zusam-
men. Sie reicht bis in die Nachkriegszeit 
des Zweiten Weltkriegs zurück und prägt 
bis heute die Erhebungsinstrumente der 
soziologischen und politikwissenschaft-
lichen Einsamkeitsforschung. Dabei sei 
festzustellen, dass diese Bereiche der Ein-
samkeitsforschung mit den 1960er Jahren 
an Aufmerksamkeit verloren und erst zu 
Beginn der 2000er Jahre wieder mehr in 
den Blick genommen wurden. Die zen-
tralen Erkenntnisse der soziologischen 
Einsamkeitsforschung, bis zur „Wieder
entdeckung“ sind:

•	 Vereinsamung erzeugt eine Negativ
spirale aus Vertrauensverlusten,

•	 dieser Vertrauensverlust überträgt sich 
auch auf politische Institutionen.

•	 Kollektive Entfremdung gegenüber dem 
politischen System kann wiederum Ein-
samkeit verstärken.
(Schobin, 2022)

Die Corona-Pandemie als Kataly­
sator für Einsamkeit/-sforschung 
und antidemokratischen Einstel­
lungen

Seit Beginn der 2000er Jahre, bis zur Co-
rona-Pandemie, fand allerdings kaum 
aktuelle Forschung zu dem Verhältnis 
von Einsamkeit und antidemokratischen 
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Einstellungen statt (Schobin, 2022). Doch 
spätestens mit der Pandemie und den 
staatlichen Maßnahmen zu ihrer Eindäm-
mung drängte sich die Frage danach gerade 
zu auf. Denn die Corona-Pandemie und 
-Politik hat dramatisch zum Anstieg von 
Einsamkeitserfahrungen (Diabaté et al., 
2024; Lachmann et al., 2024, S. 54; Scho-
bin et al. 2024a&b; Steinmayr et al., 2024) 
sowie verstärkt zur Erosion des Vertrauens 
in die liberale Demokratie als Institution, 
antisemitischen Verschwörungsglauben 
und die populistische Agitation der extre-
men Rechten beigetragen (Lamberty et al., 
2022; Rathje 2022a&b; Rathje et al., 2022; 
Statista Research Department, 2024). Hier 
dran ließen sich ggf. die Erkenntnisse zum 
wechselseitigen Verhältnis von kollektiver 
Entfremdung vom politischen System und 
subjektiv erlebter Einsamkeit nachweisen 
– die erhobenen Daten und folglich der Ar-
tikel können dies jedoch nicht leisten. Im 
gleichen Zeitraum konnte sich die extrem 
rechte Partei Alternative für Deutschland 
(AfD) weiter konsolidieren – nicht zuletzt 
wegen des Zuspruchs einsamer Menschen 
(Langenkamp & Bientsmann, 2022).

In Deutschland erschienen auf diese 
Problemlage bezugnehmend 2023 die 
Studien Extrem einsam? (Kollekt-Studie) 
und Die distanzierte Mitte (Mitte-Studie 
2022/23). Beide Studien belegen, dass ein-
same Menschen im Durchschnitt häufiger 
populistische, autoritäre und verschwö-
rungsideologische Positionen vertreten als 

nicht-einsame. Die Mitte-Studie 2022/23 
zeigt zudem signifikante Unterschiede 
in der gesellschaftlichen Wahrnehmung, 
Diskriminierung (sowohl auf der Ebene 
der Erfahrung, als auch Ausübung) und der 
Zustimmung zu völkisch-autoritär-rebelli-
schen Einstellungen (Küpper & Neu, 2024, 
S. 345-350). Die Kollekt-Studie kommt zu 
ähnlichen Befunden für junge Menschen 
zwischen 16 und 23 Jahren – insbesondere 
im Bereich der Kompromissbereitschaft, 
autoritärer Einstellungen und der Legi-
timation politischer Regelverstöße. Po-
litische Selbstverortung und allgemeine 
politische Einstellungen unterscheiden 
sich dagegen nur geringfügig, über alle 
Befragten hinweg wurde sich am häufigsten 
leicht links der Mitte verortet (Neu et al., 
2023, S. 42-57).

Neben Einsamkeit wird auch formale Bil-
dung als Risikofaktor für antidemokra-
tische Einstellungen und entsprechende 
Wahlentscheidungen erforscht (Decker 
et al. 2024; von Ende, 2025; de Jong & 
Kamphorst, 2025; Korte, 2021). Sowohl 
die Mitte-Studie 2022/23 als auch die Kol-
lekt-Studie betrachten ihre Daten aus einer 
Bildungsperspektive und stellen einen 
Einfluss fest (Zick et al., 2023, S. 350). 
Die Kollekt-Studie resümiert, dass Teil-
nehmende mit niedrigem und mittlerem 
Bildungsniveau (definiert als Haupt- und 
Realschulabschluss) vor allem in den Be-
reichen autoritäre Einstellungen (beson-
ders unter Hauptschulabsolvent*innen), 
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Verschwörungsmentalität und Billigung 
politischer Gewalt höhere Zustimmungs-
werte aufweisen (Neu et al., 2023, S. 61). 
Allerdings wurden fast ausschließlich 
Absolvent*innen mit allgemeinbilden-
dem Schulabschluss befragt. Die Kate-
gorie „(noch) ohne Abschluss“ wurde 
nicht weiter differenziert. Dabei wurde 
festgestellt, dass Schüler*innen berufs-
bildender Schulen, aufgrund struktureller 
Benachteiligung im Bildungssystem, oh-
nehin deutlich weniger politische Bildung 
und demokratiefördernde Kompetenzen 
vermittelt bekommen und somit offener 
für antidemokratische Einstellungen sind 
(Achour & Wagner, 2019; Lachmann, 2022 
& 2023).

Der vorliegende Beitrag adressiert diese 
Forschungslücke. Im Fokus steht die Fra-
ge, wie sich Einsamkeitserfahrungen auf 
politische Einstellungen von Schüler*innen 
berufsbildender Schulen auswirken. Dabei 
soll insbesondere zur Kollekt-Studie eine 
vergleichende Perspektive angelegt werden. 
Die Datengrundlage bilden die qualitativen 
Erhebungen der nicht repräsentativen Pi-
lotstudie „Was geht?“ – Lebensgefühle junger 
Menschen, aus dem Projekt gemEINSAM 
gegen RECHTS (im Folgenden Pilotstudie 
genannt). Die im Artikel formulierten 
Antworten dienen also in erster Linie 
als Hinweise für weitere Arbeiten zum 
Schließen der Forschungslücke.

Im Folgenden werden zuerst die Daten-
grundlage sowie der Erhebungskontext der 
Pilotstudie vorgestellt. Im Anschluss wird 
die methodische Vorgehensweise zur Un-
terscheidung in einsam und nicht-einsam 
erläutert. Hauptteil des Artikels bildet die 
Präsentation und Analyse der Beziehung 
zwischen Einsamkeit und den verschiede-
nen erhobenen (Einstellungs-)Merkmalen 
sowie dem Wahlverhalten bei einer fikti-
onalen Partei-Wahl.

Nach einer Zusammenfassung der zent-
ralen Ergebnisse der Pilotstudie, werden 
diese unter Bezugnahme auf die Kol-
lekt-Studie, abschließend in Hinsicht auf 
die Ausgangsfrage nach dem möglichen 
Einfluss der besuchten Schulform bewertet.  
Abschließend werden Implikationen für 
weitere Forschung sowie die pädagogische 
Praxis an Schulen abgeleitet.

Kontext der Pilotstudie und deren 
methodisches Vorgehen

Das Projekt gemEINSAM gegen RECHTS 
war eine Kooperation zwischen der Stif-
tung Adam von Trott, Imshausen e.V. und 
dem Lehrstuhl für Soziologie Ländlicher 
Räume an der Georg-August-Universität 
Göttingen. Das Innovationsprojekt wurde 
im Rahmen des Bundesprogramms „Demo-
kratie Leben!“ durch das Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 
gefördert und hatte eine Laufzeit von März 
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2023 bis Dezember 2024. Es hatte zum Ziel, 
durch Angebote außerschulischer politi-
scher Bildung Schüler*innen berufsbildender 
Schulen, schwerpunktmäßig im Landkreis 
Hersfeld-Rotenburg, gegenüber Einsamkeit 
und der extremen Rechten zu sensibilisie-
ren, zur Reflexion des eigenen Erlebens der 
Corona-Pandemie sowie zur Vermittlung 
demokratiefördernder Kompetenzen beizu-
tragen. Damit verbunden war auch das im 
Artikel verdeutlichte Forschungsinteresse, 
sowie die politische Analyse der extremen 
Rechten in der Projektregion.

Um in der Einstellungserhebung eine 
möglichst hohe Vergleichbarkeit der Er-
gebnisse zu erzielen, sowie die Validität der 
Erhebungsinstrumente zu gewährleisten, 
wurde nach Absprache der Fragebogen 
der Kollekt-Studie übernommen. Die-
ser wurde durch ein interdisziplinäres 
Team erstellt, das auf erprobte Items der 
Einstellungsforschung in den Bereichen 
Demokratie, Populismus, Autoritarismus, 
Verschwörungsglauben, allgemeine politi-
sche Ansichten und Einsamkeitsforschung 
zurückgriff (Neu et al., 2023). Daher wird 
auf die Ausführung zur Operationalisie-
rung der Konstrukte verzichtet. Für das 
Projekt gemEINSAM gegen RECHTS 
wurden soziographische Items dem Er-
hebungskontext angepasst.

Mit der Forschungslücke vor Augen, dem 
Wissen um die geringen Ressourcen für 
Forschungsfragen im Projekt sowie dessen 

starke regionale Fokussierung auf den 
osthessischen Landkreis Hersfeld-Roten-
burg, war von Beginn an klar, dass die Er-
hebungen den Charakter einer Pilotstudie 
haben würden.

Durch die Zusammenarbeit im Projekt mit 
verschiedenen berufsbildenden Schulen 
konnten 119 Schüler*innen im ländlichen 
Flächenlandkreis Hersfeld-Rotenburg be-
fragt werden. Die Erhebungen wurden im 
September und Oktober 2024 durchge-
führt. Zur Umsetzung wurde LimeSurvey 
genutzt. Bei der Analyse der Daten wurde 
mit PSPP gearbeitet.

68 der von uns befragten Personen besuch-
ten Berufs-, 49 von ihnen Fachober- und 
die beiden verbliebenen eine Berufsfach-
schule. Entsprechend den Einzugsgebie-
ten der Schulen kamen einige von ihnen 
aus dem Werra-Meißner-Kreis, aus dem 
Landkreis Fulda und dem Wartburgkreis. 
Die allermeisten leben jedoch direkt in 
dem Landkreis Hersfeld-Rotenburg (75 
Prozent). 60 Prozent gaben an männlich zu 
sein, gut ein Drittel weiblich, eine Person 
divers und drei Schüler*innen machten 
keine Angabe. Im Schnitt waren sie 18,5 
Jahre alt, die meisten der Teilnehmenden 
waren zwischen 16 und 19 Jahre alt.

Die Samplegröße unterstreicht den Cha-
rakter als Pilotstudie einmal mehr, denn 
eine Repräsentativität ist damit weder 
allgemein noch für die Schüler*innenschaft 
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an berufsbildenden Schulen des Landkrei-
ses gegeben. Das hat auch Auswirkungen 
auf weitere Teile der Analyse. So konnte 
deshalb die statistische Signifikanz des 
Zusammenhangs zwischen Einsamkeit und 
den einzelnen Items im Bereich anti-de-
mokratische Aussagen nicht zuverlässig 
berechnet werden. Diese wird dennoch 
angenommen, denn sowohl die der Er-
gebnisse der Kollekt-Studie als auch die 
Mitte-Studie 2022/23 konnten sie erstmals 
für Deutschland repräsentativ nachweisen. 
An mehreren Stellen der Pilotstudie wur-
den allerdings Zusammenhänge zwischen 
anderen abgefragten Items berechnet. Auch 
dabei wurde nicht für alle Befunde eine 
ausreichende statistische Power erreicht.

Der Artikel liefert also in erster Linie einen 
ersten Einblick in das Verhältnis zwischen 
Einsamkeit und politischen Einstellungen, 
bei den spezifischen Schüler*innen berufs-
bildender Schulen. Die Forschungslücke 
besteht also weiterhin. Die Pilotstudie 
ist als ein erster Schritt zur Schließung 
anzusehen. Zu dieser geben ihre Darstel-
lungen, Vergleiche und Analysen wichtige 
Anknüpfungspunkte.

Jede fünfte befragte Person ist 
einsam

Zur Bestimmung der Kategorien einsam/ 
nicht-einsam bzw. Einsame/ Nicht-Ein-
same wurde ebenfalls auf den Grenzwert 

der Kollekt-Studie zur Unterscheidung in 
Einsame und Nicht-Einsame zurückge-
griffen. Der Grenzwert wurde anhand des 
einsamsten Quartils über alle neun verwen-
deten Items (jeweils drei Items zur Messung 
von kollektiver, emotionaler und sozialer 
Einsamkeit (Russel et al., 1980)) ermittelt. 
Befragte mit einem Wert von x ≥ 13 auf dem 
Summenindex wurden demnach als „Die 
Einsamen“ definiert. In der Orientierung an 
dem statistischen Vorgehen wurde jedoch 
nicht auf die Substituierung fehlender Werte 
durch den Populationsmittelwert zurück-
gegriffen (Neu et al., 2023, S. 34-36). Da N 
der erhobenen Daten im Vergleich klein 
ausfällt und eine Verzerrung der Daten 
vermieden werden sollte, wurden nur die-
jenigen Fälle betrachtet, die über alle neun 
Items keinen fehlenden Wert aufweisen. 
Von 119 Teilnehmenden an der Pilotstudie 
machten 82 vollständige Angaben bei den 
Einsamkeits-Items (Tabelle 1). Gemäß dem 
Grenzwert ist jede fünfte befragte Person 
(20,7 Prozent) als einsam zu klassifizieren. 
Werden im Folgenden also Aussagen über 
„die Einsamen“ (17 Teilnehmende) und 
die „Nicht-Einsamen“ (65 Teilnehmende) 
getroffen, beziehen sich die Schlussfolge-
rungen auf diese, nicht repräsentativen, 
Personenanzahlen. Bei der Aufführung von 
Abstimmungswerten werden im Artikel die 
Abkürzungen E für Einsame und NE für 
Nicht-Einsame verwendet. Darüber hinaus 
werden auch Bemerkungen zur Grundge-
samtheit gemacht – also den insgesamt 119 
Teilnehmenden an der Pilotstudie.
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Tabelle 1: Summenscoreindex Einsamkeit über alle neun verwendeten Einsamkeits-Items

Wert Häufigkeit Prozent Gültige Prozente
0 2 1,7 2,4
1 2 1,7 2,4
2 3 2,5 3,7
3 6 5,0 7,3
4 6 5,0 7,3
5 8 6,7 9,8
6 10 8,4 12,2
7 10 8,4 12,2
8 9 7,6 11,0
9 2 1,7 2,4

10 2 1,7 2,4
11 1 0,8 1,2
12 4 3,4 4,9
14 2 1,7 2,4
15 6 5,0 7,3
16 2 1,7 2,4
18 3 2,5 3,7
19 1 0,8 1,2
20 1 0,8 1,2
22 1 0,8 1,2
23 1 0,8 1,2

Fehlende Werte 37
Gesamt 119 100,0

 
Notiz: Diese Tabelle zeigt die gültigen und ungültigen Prozente des Summenscoreindex 
Einsamkeit über alle neun verwendeten Einsamkeits-Items hinweg. Das Kriterium für 
fehlende Werte ist, dass eine befragte Person nicht auf alle neun Items eine gültige Ant-
wort gegeben hat.
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Wie Einsamkeit die Selbst/wahr­
nehmung und politischen Ein­
stellungen der befragten jungen 
Menschen beeinflusst

Um aus der wissenschaftlichen Einstel-
lungsforschung Handlungsempfehlungen 
für eine pädagogische Praxis gegen die de-
mokratiegefährdenden Auswirkungen von 
Einsamkeit entwickeln zu können, ist es 
wichtig danach zu fragen, wie selbstwirk-
sam sich junge Menschen fühlen und wie 
sie das Verhältnis von altersspezifischen 
Themen zum politischen Alltagsgeschäft 
wahrnehmen. Denn dadurch lassen sich 
mögliche Zugänge identifizieren.

Einsame gaben deutlich seltener an, sich 
befähigt zu fühlen, an Gesprächen über 
Politik teilzunehmen (E 58,8 Prozent 
Ablehnung; NE 46 Prozent Zustimmung 
und Ablehnung). Zusätzlich meiden sie 
diese eher, um potenziellen Konflikten 
im sozialen Nahumfeld aus dem Weg zu 
gehen (E: 58,6 Prozent Zustimmung; NE 
58,8 Prozent Ablehnung). Auch haben sie 
wesentlich seltener das Gefühl, Einfluss auf 
Politik nehmen zu können (E. 11 Prozent 
Zustimmung, 82,3 Prozent Ablehnung; NE 
25 Prozent Zustimmung, 67 Prozent Ableh-
nung), oder durch diese mit ihren alters-
gruppenspezifischen Anliegen, vor allem 
in Krisenzeiten, wahr- und mitgenommen 
zu fühlen (E 76,5 Prozent Zustimmung; 
NE 64,6 Prozent Zustimmung). Aufgrund 
geringer Stichprobengrößen lassen sich zu 

beiden Batterien keine validen Aussagen 
über den Zusammenhang zwischen Ein-
samkeit und den Items treffen. Allerdings 
bestätigen die Ergebnisse der Kollekt-Stu-
die diese Tendenz (Neu et al., 2023).

Vor diesem Hintergrund verwundert 
es kaum, dass das Verhältnis der einsa-
men Befragten wesentlich negativer ist. 
Während sie die Demokratie mit noch 
41,2 Prozent mehrheitlich für die beste 
Staatsform halten, stellen sie die aktuelle 
Funktionalität (E 82,3 Prozent Ablehnung; 
NE 57 Prozent Ablehnung) sowie die Zu-
kunftsfähigkeit des deutschen politischen 
Systems (E 88,3 Prozent Ablehnung; NE 
76,9 Prozent Ablehnung) in hohem Maße 
infrage. Zwar weisen vor allem in der Zu-
kunftsfrage die nicht-einsamen Befragten 
ebenfalls sehr hohe Ablehnungswerte auf, 
dennoch befürworten sie die Demokratie 
grundsätzlich zu 80 Prozent.

Mit diesen Ergebnissen können die ersten 
beiden Thesen der vor-Corona-Einsam-
keitsforschung als erneut bestätigt ange-
sehen werden. Denn es liegt sowohl kein 
Vertrauen in die Stabilität des eigenen 
sozialen Netzwerkes (Vermeidung von 
Konflikten aufgrund politischer Gesprä-
che) sowie die eigene Meinung, als auch 
ein hohes Misstrauen gegenüber dem po-
litischen System vor. Bei den Einsamen 
der Pilotstudie zeigte sich eine deutlich 
verschärfte Situation. An späterer Stelle 
wird sich noch zeigen: auch gegenüber 
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den Parteien und Politiker*innen besteht 
dieses negative Verhältnis mehrheitlich – 
ebenfalls in besonderem Maße unter den 
einsamen Befragten.

Aus dieser, durch Einsamkeit gesteigerten, 
allgemeinen Unzufriedenheit mit dem 
demokratischen System lässt sich jedoch 
noch nicht ableiten, welche politischen 
Lösungen durch die Befragten bevorzugt 
werden könnten. Daher werden im Fol-
genden detailliert die politischen Ein-
stellungen der befragten Schüler*innen 
berufsbildender Schulen untersucht.

Die befragten jungen Menschen 
vertreten vor allem traditio­
nell-konservative Werte

Die Klimabewegung und die Politik ihrer 
Akteur*innen scheinen keinen aktivie-
renden Einfluss auf die befragten jungen 
Menschen gehabt zu haben. Und das, 
obwohl in der Projekt-Region Aktivis-
mus für „Grüne Themen“ mindestens seit 
den 1990er Jahren verankert ist (Projekt-
werkstatt, keine Angabe) sowie aktuell in 
mehreren Orten bürgerliche aktivistische 
Gruppen und Klimabündnisse bestehen. 
Nichtsdestotrotz stimmen die Befragten 
nur bis zu einem Drittel der Befragten für 
Umweltschutz als höchste Priorität – die 
schwächsten Zustimmungswerte für ein 
links-liberal-progressives Item. Dafür gab 
eine deutliche Mehrheit aller Befragten 

ihre Zustimmung zur Gleichstellung von 
Frauen in Beruf und Gesellschaft. Während 
sich in dieser Frage die Einsamen etwas 
schwächer als die Nicht-Einsamen dafür 
aussprachen, stimmten sie einer sozialeren 
Verteilung von Wohlstand und der Priori-
sierung des Umweltschutzes eher zu – auch 
wenn sie in allen Gruppen mehrheitlich 
abgelehnt wurden (Grafik 1a).

Traditionell-konservative Positionen sind 
deutlich stärker vertreten. In Anschluss an 
die geringere Befürwortung der Gleichstel-
lung von Frauen in Beruf und Gesellschaft 
durch Einsame ist festzustellen, dass ein-
same Befragte in fast allen Items höhere 
Zustimmungswerte aufweisen. Besonders 
hohe Zustimmungswerte bekommt die sog. 
Forderung nach “law and order“ sowie 
die Einforderung weitgehender persön-
licher Freiheitsrechte. Aber auch die sog. 
„Kernfamilie“ bekommt mehrheitliche 
Zustimmung. Bei allen drei Items beträgt 
die Differenz zwischen Einsamen und 
Nicht-Einsamen +/- 10 Prozent. Größer 
ist sie bei Aussage, dass Deutschland 
„durch die vielen Ausländer*innen in 
einem gefährlichen Maß überfremdet“ 
sei. Während jede zweite nicht-einsame 
Person zustimmt, sind es drei aus vier der 
Einsamen (Grafik 1b).
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Grafik 1a: Allgemeine politische Einstellungen/ links-liberal-progressiv, bei Schüler*innen 
berufsbildender Schulen
Notiz: Quellen der Items: Bundeszentrale für politische Bildung, 2021; Eder et al., 2020. 
N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Einsame) = 65.

Grafik 1b: Allgemeine politische Einstellungen/ traditionell-konservativ, bei Schüler*innen 
berufsbildender Schulen
Notiz: Quellen der Items: Bundeszentrale für politische Bildung, 2021; Eder et al., 2020. 
N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Einsame) = 65.
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Alleinige Ausnahme zu diesem traditi-
onell-konservativem Werte-Muster sind 
Angaben zu der Aussage „Menschen in 
Deutschland sollen weniger fragen, was 
der Staat für sie tun kann, sondern sich 
fragen, was sie selbst für die Gemeinschaft 
tun können.“ Denn die Nicht-Einsamen 
stimmen mit 61,5 Prozent sehr deutlich 
mehrheitlich zu, während die Einsamen 
deutlich mehrheitlich ihre Ablehnung 
zeigten. Die Einsamen, so kann das Er-
gebnis interpretiert werden, sprechen 
sich durchaus stärker für das Prinzip des 
Sozialstaates aus, der im Zweifel aber vor 
einer „gefährlichen Überfremdung“ zu 
schützen sei (Grafik 1b).

Einsame deutlich populistischer 
als Nicht-Einsame

Die verwendeten Items zur Bestimmung 
populistischer Werte messen verschiedene 
Aspekte. 1. Den normativen Anspruch an 
Politiker*innen, als „Anwält*innen des 
Volkes“ zu agieren, also dessen Willen direkt 
umzusetzen 2. Den Grad wie sehr (Berufs-)
Politiker*innen als eine vom demokrati-
schen Prozess entkoppelte Elite wahrge-
nommen werden. 3. Wie sehr Kompromiss 
– eine demokratische Grundhaltung – ak-
zeptiert wird. Einsame wie Nicht-Einsame 
weisen eine Gleichzeitigkeit von sehr star-
kem Anspruch an Politiker*innen, „dem 
Willen der Bürger*innen zu folgen“, und 
der Wahrnehmung, dass diese sich nicht 

für die Ansichten der Wähler*innen in-
teressieren würden. Auffällig sind in der 
Hinsicht auch die Angaben der Grund-
gesamtheit. Während sie schwächer, aber 
dennoch mehrheitlich, von Politiker*innen 
verlangen als „Anwält*innen des Volkes“ 
zu agieren, liegen die Zustimmungswerte 
zur Annahme, Politiker*innen seien nur 
auf Stimmen aus, sich aber sonst nicht für 
Wähler*innen interessieren, mit knapp 80 
Prozent am höchsten (Grafik 2).

Bezüglich der Frage, ob Kompromiss mit 
Verrat gleichzusetzen sei, brechen die Zu-
stimmungswerte deutlich ein. Über alle 
Teilnehmenden hinweg liegen Zustim-
mung und Ablehnung nah beieinander 
– die Enthaltung ist zeitgleich am größten 
(35,5 Prozent). Während die Einsamen 
mehrheitlich zustimmen, lehnen die 
Nicht-Einsamen mehrheitlich ab – und 
enthalten sich in dieser Frage stärker als die 
Einsamen (32,3 Prozent vs. 21,8 Prozent).

Die Analyse zeigt außerdem, dass zwischen 
der Zustimmung zu den Items zur Messung 
des Verhältnisses zum deutschen politischen 
System und populistischen Einstellungen 
ein statistisch mittlerer Zusammenhang 
besteht. Wer die deutsche Demokratie we-
der für funktions- noch zukunftsfähig hält, 
nimmt eher an, dass Politiker*innen sich 
aus Machtinteresse wählen lassen – und 
wünscht sich gleichzeitig eine hohe Kont-
rolle über sie (p im Mittel 0,001, Cramer’s 
V im Mittel 0,38, Power = 0,99).
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Gesellschaftliche Erwartungshal­
tungen als zentrale Orientierungs­
hilfe.

Anhand der Items zur Messung autoritä-
rer Einstellungen kann ermittelt werden, 
wie sehr sich Menschen an Autoritäten 
orientieren und wem sie diese am ehesten 
zusprechen. Die verwendete Item-Batterie 
fragt diese Facette durch die ersten vier 
Items ab. Item fünf und sechs helfen er-
gänzend das Verhalten gegenüber neuen 
Situationen und Menschen, die als anders 
wahrgenommen werden, zu ermitteln. 
Denn autoritäre Einstellungen wirken 
ebenso innerhalb wie außerhalb von so-
zialen Bezügen.

Unter den befragten jungen Menschen 
liegt sehr deutlich eine Orientierung an 
allgemeinen Normvorstellungen sowie 
dem eigenen Elternhaus als Autoritäten 
vor. Dabei akzeptieren die Einsamen zwar 
mehrheitlich die eigenen Eltern als Auto-
rität, tun dies jedoch wesentlich seltener 
als die Nicht-Einsamen (Zustimmung: E 
= 47 Prozent, NE = 72 Prozent). Gleich-
zeitig orientieren sie sich etwas stärker an 
allgemeinen Normvorstellungen als die 
Nicht-Einsamen (Zustimmung: E =70,6 
Prozent, NE = 63 Prozent). Der Wunsch, 
Teil einer als stärker wahrgenommenen 
Gruppe zu sein, die Bewunderung für 
Menschen, die andere beherrschen können, 
und das Vermeiden von Kontakt zu Men-
schen, die als „anders“ wahrgenommen 

Grafik 2: Populistische Einstellungen, bei Schüler*innen berufsbildender Schulen
Notiz: Quelle der Items: Vehrkamp & Merkel, 2020. N = 119. n (Einsame) = 17.  
n (Nicht-Einsame) = 65.
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werden, werden mehrheitlich von beiden 
Gruppen abgelehnt. Die Orientierung an 
Autoritäten außerhalb des persönlichen/ 
familiären Nahumfelds liegt also nur auf 
abstrakter Ebene, in Form der „üblichen 
Art und Weise“, vor (Grafik 3). Neue und 
ungewöhnliche Situationen werden nur 
durch die Einsamen mehrheitlich und mit 
70,6 Prozent sehr deutlich als unangenehm 
empfunden (Grafik 3).

Die hier vorgestellten Daten sprechen also 
eine recht deutliche Sprache. Einsame wie 
Nicht-Einsame vertreten vor allem tradi-
tionell konservative Werte. Die Befragten 
orientieren sich maßgeblich an familiären 
Autoritäten und allgemein geteilten Normen 
– verhalten sich also vor allem konformis-
tisch. Autoritäre Einstellungsmerkmale, die 
in ihrer Tendenz stärker für eine faschis-
tische Grundhaltung stehen, werden im 
Vergleich deutlich schwächer vertreten – 
sind mit 12 bis 23 Prozent Zuspruch aber 
durchaus zu beachten (Grafik 3).

Grafik 3: Autoritäre Einstellungen, bei Schüler*innen berufsbildender Schulen
Notiz: Quelle der Items: Ulbrich-Herrmann, 2014. N = 119. n (Einsame) = 17.  
n (Nicht-Einsame) = 65.
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Einsame deutlich empfänglicher 
für Verschwörungserzählungen

Verschwörungsglaube kann verschiedene 
Formen annehmen und unterschiedliche 
Akteur*innen als verschwörerisch mar-
kieren. Diesen Umstand bildet auch die 
Pilotstudie ab. Die ersten beiden Items 
der vorliegenden Item-Batterie sehen 
konkrete Akteur*innen/ die Regierung 
als verschwörerisch an. Der Grad der 
Verschwörung variiert zwischen dem 
Zurückhalten wichtiger Informationen 
gegenüber der Öffentlichkeit und der Billi-
gung terroristischer Anschläge. Das dritte 
Item schlägt durch seine hohe Abstraktion 
in der Identifizierung verschwörerischer 
Akteur*innen in „geheimen Gruppen“, 
die verdeckt die Gedanken der Menschen 
kontrollieren, strukturell die Brücke zum 
Antisemitismus.2

Die Einsamen dieser Studie stimmen allen 
drei Items mehrheitlich und am stärksten 
zu – bei fehlenden Werten bis zu 30 Prozent. 
Unter den Nicht-Einsamen findet lediglich 
das am schwächsten verschwörerisch for-
mulierte Item eine zustimmende Mehrheit 
(49,2 Prozent). Einsame wie Nicht-Einsame 
gehen eher davon aus, dass geheime Grup-
pen die Gedanken der Menschen kontrol-
lieren würden, als dass die Regierung von 
terroristischen Anschlägen wisse und diese 
geschehen lasse. Die Nicht-Einsamen zeigen 
deutlich öfter ihre Unsicherheit durch teils/
teils Angaben mit, die Einsamen sind in 
ihrer Einschätzung klarer – insbesondere 
das sehr abstrakt formulierte dritte Item 
weist eine sehr deutliche Differenz auf. 

Grafik 4: Verschwörungsmentalität, bei Schüler*innen an berufsbildenden Schulen.
Notiz: Quellen der Items: Eder et al. 2020; TUI Stiftung, 2018; Zick & Küpper; 2021.  
N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Einsame) = 65.

A N T I D E M O K R A T I S C H E  E I N S T E L L U N G E N ,  E I N S A M K E I T  U N D  S C H U L B I L D U N G

115

SOZIOLOGIEMAGAZIN (Un-)Sichtbarkeiten



13,8 Prozent der Nicht-Einsamen gehen 
zumindest in Teilen davon aus, dass diese 
Aussage zutrifft, Einsame gaben ausschließ-
lich eine klare Zustimmung oder Ableh-
nung (abgesehen von fehlenden Werten) 
(Grafik 4).

Regel-Verletzungen und Gewalt 
zur Durchsetzung politischer Ziele 
werden durch Einsame deutlich 
eher legitimiert

Neben den Einstellungswerten zum demo-
kratischen System lässt sich das Verhält-
nis zu demokratischen Grundprinzipien 
auch anhand der Fragen zur Billigung von 
Normverletzungen, der Legitimation von 
Gewalt zum Erreichen von politischen 
Zielen sowie von Gewalt gegen Politi-
ker*innen bestimmen.

Deutlich fällt in der Pilotstudie auf, dass die 
Einsamen die höchsten Zustimmungswerte 
zu allen Items aufweisen. Bei hohen fehlen-
den Werten von knapp 20 Prozent bis fast 
30 Prozent sprechen sie sich mehrheitlich 
für die Verletzung demokratischer Regeln 
und die gewaltvolle „Bestrafung“ von Po-
litiker*innen aus. Demgegenüber lehnen 
die Nicht-Einsamen alle Aussagen mehr-
heitlich ab – mit sehr deutlichen Absagen 
an die Legitimation von Gewalt. Die mehr-
heitliche Ablehnung ist bei den Einsamen 
nur in der Frage nach einer allgemeinen 
Legitimation von Gewalt zu verzeichnen. 

Der Zusammenhang zwischen Einsamkeit 
und der Legitimation von Regelbrüchen 
ist trotz kleiner Stichprobe statistisch si-
gnifikant (p = 0,019, Cramer’s V = 0,41, 
Power = 0,83) (Grafik 5).

Regelbrüche finden unter den Beteiligten 
der Pilotstudie mit gut einem Drittel die 
größte Zustimmung. Unter den Einsamen 
sind es sogar 47 Prozent. Die grundsätz-
liche Akzeptanz von Gewalt zur Durch-
setzung politischer Ziele stößt durchweg 
auf die größte Ablehnung, wobei die Dif-
ferenz zwischen den einzelnen Gruppen 
groß ist. Während Nicht-Einsame mit 80 
Prozent den Spitzenwert bilden, lehnen 
die Einsamen die Aussage zu zwei Drittel 
ab (Grafik 5).
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Die Befragten weisen eine deut­
liche mitte-rechts bis rechts 
Selbstverortung auf

Das politische Selbstbild der befragten 
jungen Menschen wurde anhand der An-
weisung „In der Politik ist häufig von links 
und rechts die Rede. Bitte gebe auf einer 
Skala von 0 bis 10 an, wo du dich einord-
nest. 0 bedeutet links und 10 bedeutet 
rechts.“ ermittelt.
Insgesamt zeigt sich deutlich eine rechts-
lastige Selbsteinschätzung aller Gruppen. 
Ähnlich sind vor allem die Werte der 
Grundgesamtheit und die der Nicht-Ein-
samen. Ca. 40 Prozent dieser beiden Grup-

pen gaben an, mitte-rechts bis rechts zu 
sein, wobei die klare Verortung als rechts 
in beiden Fällen stärker ausfällt als in 
der Kategorie mitte-rechts. Unter den 
Nicht-Einsamen lässt sich dies verstärkt 
feststellen. Knapp jede*r Vierte der bei-
den Gruppen verortet sich exakt mittig 
zwischen links und rechts. So verhält es 
sich auch im Wertebereich mitte-links bis 
links.  Die Werte im Bereich mitte-links 
sind wesentlich niedriger – klare Positio-
nierungen liegen häufiger vor (Grafik 6).

Diese Rechtslastigkeit ist unter den Einsa-
men der vorgestellten Studie noch stärker. 
Niemand von ihnen schätzt sich selbst als 

Grafik 5: Billigung von Regelverletzungen und Gewalt, bei Schüler*innen an berufsbil-
denden Schulen.
Notiz: Quellen der Items: Eder et al. 2020; TUI Stiftung, 2018; Zick & Küpper; 2021.  
N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Einsame) = 65.
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mitte-links ein, als links positionieren sich 
11,8 Prozent – womit die Einsamen eine 
Mittelposition zwischen Grundgesamtheit 
und Nicht-Einsamen einnehmen. Ähnlich 
dramatisch sind die Angaben zur Mitte. 
Mit 5,9 Prozent ordnen sich hier knapp 20 
Prozent weniger Einsame zu. Bei hohen 

fehlenden Werten von 29,4 Prozent sehen 
sich ebenso viele im Bereich mitte-rechts. 
Zu den anderen beiden ist das eine Dif-
ferenz von über 11 Prozent. Zwar ist der 
Abstand nur gering, doch auch bei den klar 
rechten Selbstpositionierungen belegen die 
Einsamen die Spitzenposition (Grafik 6).

Grafik 6: Politische Selbstverortung, bei Schüler*innen berufsbildender Schulen
Notiz: Quelle der Items: Neu et al., 2023, S. 44. N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Ein-
same) = 65.

Wie in anderen Studien (Neu et al., 2023, 
S. 34) konnte festgestellt werden, dass 
politisches Engagement ein hemmender 
Faktor gegen Einsamkeit ist. So gaben 
Befragte, die sich als religiös oder poli-
tisch engagiert einstuften, seltener an, 
während der Corona-Pandemie verstärkt 
Einsamkeit erlebt zu haben. Im Test des 
Zusammenhangs mit der politischen 
Selbstpositionierung zeigt sich, dass die 
Aktiven sich mehrheitlich zwischen acht 
und zehn positionierten, also deutlich 

rechts (n (politisch aktiv) = 22, davon 11 
rechts, unter allen rechten Angaben sind 
knapp über 50 Prozent aktiv), weitere 
27,3 Prozent gaben an, mitte-rechts zu 
sein. Links und mittig links waren nach 
eigenen Angaben nur 13,5 Prozent der 
befragten Aktiven. Unter den Nicht-Ak-
tiven ordnete sich ein knappes Drittel 
exakt in der Mitte der Skala ein und ist bei 
28,4 Prozent fehlenden Werten die größte 
Gruppe unter ihnen. Weitere 18 Prozent 
gaben eher mittlere Werte an (3 und 4, 

A N T I D E M O K R A T I S C H E  E I N S T E L L U N G E N ,  E I N S A M K E I T  U N D  S C H U L B I L D U N G

118

SOZIOLOGIEMAGAZIN(Un-)Sichtbarkeiten



sowie 6 und 7), wobei davon mit zwei 
Dritteln das Gewicht eher bei mitte-rechts 
liegt.  Zwischen den Variablen besteht ein 
signifikanter Zusammenhang (p = 0,031, 
Cramer’s V = 0,39, Power = 0,995).

Für die Teilnehmenden der Befragung 
kann also geschlussfolgert werden, dass 
wer sich (eher) rechts positioniert ist eher 
politisch aktiv und andersherum. Wo die 
Schüler*innen aktiv sind, wurde jedoch 
nicht abgefragt. Explizit extrem rechte 
Jugendgruppen oder die Parteijugend der 
AfD scheinen in der Projektregion nicht 
zu bestehen, oder treten nicht offensiv 
in Erscheinung (Lachmann et al., 2024).

Die AfD als Gewinnerin einer fik­
tiven Wahl

Die Parteipräferenz stellt eine wichtige 
Ergänzung zur politischen Selbstveror-
tung dar. Neben das Selbstbild tritt eine 
Wahl, die die Teilnehmenden verlässlicher 
(partei-) politisch einordnen lässt. Und 
auch anhand dieses Items lässt sich das 
Verhältnis zwischen politischen Werten 
und Einsamkeit beschreiben. In der Erhe-
bung wurden parlamentarisch etablierte 
Parteien abgefragt. Die Schüler*innen 
hatten außerdem die Möglichkeit, ihre 
Stimme nicht genannten Parteien über 
eine Angabe bei „Sonstige“ zu geben. In 
der folgenden Tabelle ist die Kategorie 
Sonstige damit nicht gleichbedeutend. Zu 

Vereinfachung der Darstellung wurde ent-
schieden, Parteien mit Zustimmungswer-
ten von x ≤ 3 Prozent unter Sonstige zu 
subsumieren. Parteien, die im Fragebogen 
unter Sonstige eingetragen wurden, diese 
Schwelle aber überschritten haben, wurden 
in die explizite Darstellung aufgenommen.

Obwohl die Anzahl an Parteien, die mehr 
als 3 Prozent erreicht haben, sowie die 
Anzahl von Nicht-Wähler*innen unter den 
Einsamen größer ist als bei den Nicht-Ein-
samen, wählten die Einsamen eher SPD 
und AfD, während die Nicht-Einsamen 
der CDU/CSU wesentlich mehr Stimmen 
gaben. Bei fast 30 Prozent für die AfD 
in beiden Gruppen lässt sich feststellen, 
dass Einsame vor allem extrem rechts 
gewählt haben, gefolgt von mehrheitlich 
sozialdemokratischen und links-liberalen 
Parteien während unter den Nicht-Einsa-
men eine klare Dominanz extrem rechter 
und konservativer Wähler*innen vorliegt.

Das zweitstärkste Votum der beiden 
Gruppen lässt sich nur bedingt durch die 
erhobenen Daten erklären. Der Inter-
pretationsansatz, dass die etwas höheren 
Zustimmungswerte für Umweltschutz und 
eine sozialere Umverteilung von Geld der 
Einsamen dazu führt, scheint der Tatsa-
che zuwiderzulaufen, dass sie gleichzeitig 
wesentlich stärker traditionell-konserva-
tive Werte vertreten – wenn auch mit der 
Ausnahme der stärkeren Befürwortung 
sozialstaatlicher Prinzipien.
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Tabelle 2: Parteipräferenz von Schüler*innen berufsbildender Schulen bei einer fiktiven Wahl 

Partei Gesamt Einsame Nicht-Einsame
Die Linke 4,20% 5,90% 6,20%
Die Partei sonstige 0,00% 3,10%

Die Grünen sonstige 5,90% 0,00%
SPD 7,60% 11,80% 7,70%

CDU/CSU 14,30% 5,90% 21,50%
AfD 26,90% 29,40% 27,70%
BSW 3,30% 5,90% 3,10%

Tierschutzpartei sonstige 5,90% 0,00%
Sonstige x ≤ 3% 7,70% 0,00% 3,00%

Nicht-Wahl 8,40% 11,80% 7,70%
Fehlende Werte 27,60% 17,50% 20,00%

Gesamt 100,00% 100,00% 100,00%

 Notiz: N = 119. n (Einsame) = 17. n (Nicht-Einsame) = 65.

Parteipräferenz und politische 
Positionierung hängen 
zusammen 

Nicht nur augenscheinlich hängen Par-
teipräferenz und politische Selbstverortung 
eng zusammen. Das zeigt die Auswertung 
anhand einer Kreuztabelle:

•	 Wer sich rechts positionierte (n=26), 
wählt vor allem die extrem rechte AfD 
(80 Prozent).

•	 Wer sich mittig-rechts verortet hat 
(n=23), wählte an erster Stelle die extrem 
rechte AfD (26 Prozent) und an zweiter 
die konservative CDU (17 Prozent). 
Die meisten enthielten sich jedoch der 
Wahl (weiß nicht, keine Angabe und 
würde nicht wählen gehen. Zusammen 
35 Prozent).

•	 Wer sich mittig positionierte (n=29), 
enthielt sich der Wahl aus verschiedenen 
Gründen (weiß nicht, keine Angabe und 
würde nicht wählen gehen. Zusammen 
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65,5 Prozent). Nur wenige stimmten für 
Parteien. Unter ihnen war die konserva-
tive CDU stärkste Kraft (10,3 Prozent), 
gefolgt von der extrem rechten AfD 
und der sozialdemokratischen SPD (je 
6,9 Prozent).

•	 Wer sich mitte-links verortet hat (n=7), 
fühlt sich vor allem nicht vertreten (weiß 
nicht, keine Angabe und würde nicht 
wählen gehen. Zusammen 42,9 Pro-
zent). SPD und CDU kamen jeweils auf 
14,3 Prozent.

•	 Wer sich links positionierte (n=11), 
wählte vor allem Die Linke (45,5 Pro-
zent). Auch die SPD (18,2 Prozent) und 
die CDU (9,1 Prozent) wurden gewählt.

•	 Wer sich nicht politisch zu verorten 
wusste, oder dazu keine Angabe mach-
te (n=23), wählte vor allem die CDU 
(30,4 Prozent) und 13 Prozent die AfD. 
Die Mehrheit enthielt sich jedoch der 
Wahl (weiß nicht, keine Angabe und 
würde nicht wählen gehen. Zusammen 
47,8 Prozent).

Die politische Selbstverortung ist demnach 
eng mit der parteipolitischen Wahl gekop-
pelt. Es gibt nur wenige Ausnahmen, vor 
allem unter sich links positionierenden 
Teilnehmenden, die nicht entsprechend 
gewählt haben. Auffällig ist auch der hohe 
Anteil an Personen, die sich politisch ver-
ortet haben, aber keine Angaben machten, 
nicht wählen gehen würden oder nicht 
wussten, was sie wählen würden (35,9 Pro-
zent bei N=119). Das spricht für eine große 

Repräsentationslücke sowie bestehende 
Unklarheiten über parteipolitische An-
gebote. Dieser Eindruck verstärkt sich 
weiter durch das Ergebnis derjenigen, die 
sich politisch nicht verorten konnten oder 
wollten (n=23). Parteipolitisch finden sie 
vor allem in der CDU, aber auch der AfD 
Repräsentation – die Mehrheit gab jedoch 
keine Partei an.

Statistisch sind diese Ergebnisse signifi-
kant – auch wenn die Stichprobe etwas 
zu klein ist, um die gewünschte Verläss-
lichkeit zu erreichen (p = 0,000, Cramer’s 
V = 0,42, Power = 0,744). Mit einer relativ 
hohen Wahrscheinlichkeit gilt also: Die 
politische Selbstpositionierung und die 
Parteipräferenz entsprechen sich auf einem 
links-mitte-rechts Schema. Wer sich klar 
rechts verortet, wählt rechts – im Fall der 
Befragung vor allem sehr häufig die AfD, 
also extrem rechts.

Da die Erhebung vor dem Bundestags-
wahlkampf 2024/25 stattgefunden hat, 
stellt sich außerdem die Frage, inwiefern 
der unter jungen Menschen besonders er-
folgreiche Wahlkampf der Partei Die Linke 
auch im Landkreis Hersfeld-Rotenburg zu 
einer Verschiebung in der Parteipräferenz 
geführt hat. Die Annahme läge aufgrund 
selten festen Einstellungsmustern und 
alterstypischen Suchbewegungen nahe. 
(Jaschke, 2012). Die im Vorgängerprojekt 
Gestern wie heute – Haltung zeigen! fest-
gestellte konflikthafte Gleichzeitigkeit von 
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rassistischen Vorurteilen und positivem 
Verhältnis zu Solidarität (Lachmann, 2023; 
Lachmann et al., 2023), könnte zugunsten 
der Solidarität beeinflusst worden sein. 
Leider liegen trotz U-18-Wahl für die 
untersuchte Region keine Daten vor, die 
hierauf eine Antwort geben könnten (Deut-
scher Bundesjugendring, 2025).

Die zentralen Ergebnisse der 
Pilotstudie

In der vorgestellten Pilotstudie zeigte 
sich in erster Linie eine deutliche Dis-
tanz der Befragten zur bundesdeutschen 
Demokratie. Diese nimmt zu, je stärker 
die jungen Menschen Einsamkeitserfah-
rungen machen. Von Ihnen sehen gut 80 
Prozent keine Einflussmöglichkeiten auf 
das politische Geschehen. Aber auch auf 
der persönlichen Ebene zeichnen die Daten 
ein besorgniserregendes Bild. Knapp 60 
Prozent der Einsamen fühlen sich weder 
dazu befähigt an Gesprächen über Politik 
und Gesellschaft teilzunehmen, noch sind 
sie dazu bereit solche Themen im Nahum-
feld zu besprechen – um möglichen Kon-
flikte vorzubeugen. Einer demokratischen 
Teilhabe stehen also zwei sehr gewichtige 
Hindernisse im Weg.

In ihrer Haltung zeigen sie alle Befragten 
vor allem traditionell-konservativ. Dras-
tisch zeigt sich die Verschärfung durch Ein-
samkeit in der Zustimmung zur Aussage, 

dass Deutschland durch „die vielen Aus-
länder*innen in einem gefährlichen Maß 
überfremdet“ sei – davon gehen knapp 
80 Prozent der Einsamen und knapp 60 
Prozent der Nicht-Einsamen aus. Kon-
träre Angaben weist nur das Prinzip des 
Sozialstaates auf. Einsame befürworten 
es, Nicht-Einsame lehnen es ab. Einzi-
ge deutliche Ausnahme bildet die starke 
Befürwortung der Gleichstellung von 
Frauen in Beruf und Gesellschaft durch 
alle Gruppen.

Die traditionell-konservative Haltung 
ergänzt sich durch die maßgebliche Ori-
entierung an familiären Autoritäten und 
allgemein geteilten Normen. Die befragten 
jungen Menschen verhalten sich also vor 
allem konformistisch. Die einsam klas-
sifizierten Befragten weisen dabei zwei 
zentrale Unterschiede zur Gruppe der 
Nicht-Einsamen auf. Sie orientieren sich 
– wenn auch mehrheitlich – wesentlich 
schwächer an den eigenen Eltern und 
sie empfinden neue und ungewöhnliche 
Situationen deutlich eher als unangenehm. 
Auch hier zeigt sich also ein wichtiger 
Hemmfaktor für die demokratische Teil-
habe Einsamer deutlich.

Bei populistischen Aussagen stimmten die 
einsam klassifizierten Teilnehmer*innen 
der Pilotstudie ausnahmslos häufiger zu. 
Am stärksten tritt der Unterschied in der 
Annahme, Kompromiss sei Verrat der 
eigenen Prinzipien zutage. Denn es ist das 
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einzige der drei abgefragten Items, dass 
die Nicht-Einsamen mehrheitlich ableh-
nen, während die Einsamen mit knapp 50 
Prozent mehrheitlich zustimmen. Diese 
Tendenz spitzt sich in der Legitimation 
Verletzung demokratischer Regeln und die 
Legitimation von Gewalt zur „Bestrafung“ 
von Politiker*innen zu. Einsame stimm-
ten deutlich zu, während nicht-einsame 
Teilnehmer*innen der Pilotstudie beides 
eher ablehnten.

Befragt nach der politischen Selbstver-
ortung zeigte sich durchschnittlich eine 
mitte-rechts bis rechte Positionierung. 
Besonders die Einsamen verorten sich 
klar rechts. In der Pilotstudie zeigte sich 
außerdem deutlich, dass die politische 
Selbstverortung und die Parteipräferenz 
deutlich zusammenhängen. Wer sich mit-
te-rechts bis rechts positionierte, wählte 
vor allem extrem rechts. Einsamkeit, so 
zeigt sich also auch anhand der vorge-
stellten Pilotstudie, verbindet sich mit 
einer höheren Zustimmung zu traditionell 
konservativen Einstellungen bis hin zu 
antidemokratischen Haltungen.

Das Bildungssetting als Faktor 
für die Übernahme antidemo­
kratischer Positionen

Ein direkter Vergleich mit den Befragten 
der Kollekt-Studie ist nicht möglich. Die 
vorgestellte Pilotstudie ist nicht repräsen-

tativ und wurde zu einem deutlich anderen 
Zeitpunkt durchgeführt. Beobachtungen, 
die zur Schärfung künftiger Forschung in 
diesem Feld beitragen können, sollen an 
dieser Stelle dennoch geteilt werden.

Teilnehmende der Pilotstudie sehen deut-
lich geringere Möglichkeit Einfluss auf 
die Politik zu nehmen und sehen durch 
Politiker*innen altersspezifische Anliegen 
der Jugend übergangen:

•	 Einfluss auf die Politik: E -15,2 Prozent 
Zustimmung; NE -1 Prozent Zustim-
mung.

•	 Themen der Jugend werden durch die 
Politik nicht aufgegriffen: E – 14 Prozent 
Zustimmung, NE +12,8 Prozent.

•	 Themen der Jugend werden in Krisen-
zeiten nicht beachtet: E +15,5 Prozent 
Zustimmung, NE +3,6 Prozent Zustim-
mung.
(Neu et al., 2023, S. 47-48)

Auch halten die Schüler*innen berufsbil-
dender Schulen das demokratische System 
für weniger funktionsfähig und nehmen 
keine Kompetenz zur Lösung zukünftiger 
Herausforderungen wahr:

•	 Funktionsfähigkeit: E +39,7 Prozent 
Ablehnung, NE +15 Prozent Ablehnung.

•	 Zukunftsfähigkeit: E +39,7 Prozent Ab-
lehnung, NE +30,9 Prozent Ablehnung.
(Neu et al., 2023, S. 47-48)
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Mit diesen Gefühlen der Vernachlässigung 
und des Pessimismus gegenüber der libe-
ralen Demokratie als politischem System 
verbindet sich ein gesteigertes Misstrauen 
gegenüber dessen Repräsentant*innen:

•	 Die Befragten der Pilotstudie nehmen 
deutlich stärker an, dass ihre Stimme 
bei einer Wahl nur den Machtinteressen 
der jeweiligen Parteien zugutekommt: E 
+16 Prozent Zustimmung, NE +8 Pro-
zent Zustimmung.

•	 Sie gehen eher davon, dass die Regierung 
wichtige Informationen vor der Öffent-
lichkeit zurückhält: E + 24 Prozent, NE 
+19,5 Prozent.
(Neu et al., 2023, S. 50)

Die Teilnehmenden der Pilotstudie zei-
gen eine stärke traditionell-konservative 
Grundhaltung, mit deutlich rassistischer 
Prägung.

•	 Besonders hohe Zustimmung fanden die 
Forderungen nach einer härteren Bestra-
fung von Kriminalität: E +35,3 Prozent 
Zustimmung, NE +16,5 Prozent Zustim-
mung; die Verteidigung von persönli-
chen Freiheitsrechten: E +31,3 Prozent 
Zustimmung, NE +19 Prozent Zustim-
mung und am deutlichsten die Aussa-
ge, dass Deutschland „durch die vielen 
Ausländer*innen in einem gefährlichen 
Maß überfremdet“ sei: E +48,4 Prozent 
Zustimmung, NE +21,3 Prozent Zustim-
mung. (Neu et al., 2023, S. 42).

Die Schüler*innen berufsbildender Schu-
len zeigen sich in ihrer Selbstpositionie-
rung deutlich rechter.

•	 Verortungen als links (Wert 0 bis 2) 
finden in beiden Gruppen etwas seltener 
statt, als in den Vergleichsgruppen (E 
-2,2 Prozent; NE -2,1 Prozent).

•	 Die Differenz im Bereich mitte-links 
(Wert 3 und 4) ist schon deutlicher ne-
gativ, die Einsamen fallen besonders 
auf (E -24 Prozent; NE -12,3 Prozent).

•	 Auch bei Positionierungen auf der Mitte 
der Skala (Wert 5) ist die Differenz unter 
den Einsamen dramatisch (E -17,1 Pro-
zent; NE -4,9 Prozent)

•	 Ab den Werten (6 und 7) zu mitte-rechts 
Positionierungen kippt das Vorzeichen 
der Differenz, die Verschiebung nach 
rechts wird deutlich – insbesondere 
unter den Einsamen (E +15,4 Prozent; 
NE +1,5 Prozent).

•	 Sie gipfelt in einer klar stärkeren Posi-
tionierung beider Gruppen am rech-
ten Ende (Wert 8 bis 10) der Skala (E 
+15,5 Prozent; NE + 16,1 Prozent)
(Neu et al., 2023, S. 44)

Diese Aufzählungen hinterlassen einen 
starken negativen Eindruck. Schüler*in-
nen im Setting berufsbildender Schulen 
scheinen in weiten Teilen deutlich stärker 
antidemokratische Einstellungen zu teilen 
und positionieren sich entsprechend klar 
rechts. Dem stehen nur wenige positive 
Beobachtungen entgegen.
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•	 Kompromiss wird etwas weniger als 
Verrat angesehen. Dieser Kernqualität 
von Demokratie wird also mehr Raum 
zugemessen: E -1,9 Prozent Zustim-
mung; NE -8,2 Prozent Zustimmung 
(Neu et al., 2023, S. 50).

•	 Die Gleichstellung von Frauen in Be-
ruf und Gesellschaft fand wesentlich 
stärkere Zustimmung: E +12,4 Prozent 
Zustimmung; NE +15,6 Prozent (Neu 
et al., 2023, S. 42-43).

•	 Items, die autoritärer Einstellungen er-
fassten, bekamen weniger Zuspruch und 
mehr Ablehnung („Seite der Stärkeren“: 
Zustimmung E -29,1 Prozent, NE –15 
Prozent; Ablehnung E +17,6 Prozent, 
NE +11,2 Prozent. „Bewunderung für 
Beherrscher*innen“: Zustimmung E 
-22,5 Prozent, NE -13 Prozent; Ableh-
nung: E +4,9 Prozent, NE +5 Prozent) 
(Neu et al., 2023, S. 53-55). Obwohl 
also eine deutlich rechtere Grundhal-
tung vorliegt, geht damit dem Anschein 
nach keine autoritäre bis faschistische 
Orientierung einher.

Der Vergleich mit den Ergebnissen der Kol-
lekt-Studie gibt einen deutlichen Hinweis 
darauf, dass das Bildungssetting, auch im 
berufsbildnerischen Zweig des deutschen 
Schulsystems, einen Einfluss auf die Ver-
breitung und Akzeptanz antidemokrati-
scher Haltungen zu haben scheint. Dabei 
war der Unterschied, unter den einsam 
klassifizierten in den allermeisten Fällen 
noch stärker, als unter den nicht-einsam 

eingestuften. Je stärker die schulische 
Bildung beruflich ausgerichtet ist; umso 
geringer der Anteil politischer Bildung am 
Lernpensum ist und umso formaler politi-
sche Bildung gestaltet wird (Achour, 2019), 
desto offener scheinen Schüler*innen für 
antidemokratische Einstellungen zu sein. 
Diese These erhält durch die Ergebnisse der 
Pilotstudie zeitgleich drei nicht unerhebli-
che Einschränkungen: Das Sample der Pi-
lotstudie legt nahe, dass erstens autoritäre 
Items, die eine eher faschistisch geprägte 
Haltung repräsentieren, stärker abgelehnt 
werden. Das zweitens die Gleichberechti-
gung von Frauen mehr Zustimmung findet 
und das drittens Kompromiss etwas stärker 
akzeptiert wird.

Implikationen für weitere Einsam­
keitsforschung und pädagogische 
Praxis im Kontext von Demokra­
tieförderung an Schulen.

Die Daten der vorgestellten Pilot-Studie 
zeigen einen moderaten Rückgang der 
Einsamkeit unter den befragten Jugend-
lichen. Während in der Kollekt-Studie 
(Sommer 2022) 25 Prozent der Befragten 
als einsam eingestuft wurden (Neu et al., 
2023, S. 34-36), liegt der Anteil in der hier 
vorgestellten Erhebung (Herbst 2024) bei 
20,7 Prozent. Im Vergleich zu weiteren 
Studien kann festgestellt werden, dass 
Einsamkeit sich, im Vergleich zur Zeit vor 
der Corona-Pandemie, auf einem höheren 
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Niveau chronifiziert hat (Schobin et al., 
2024; Steinmayr et al., 2024). Einsamkeit 
behält demnach weiterhin eine gesteigerte 
Relevanz als Risikofaktor für die Erosion 
demokratischer Werte und den wachsen-
den Zuspruch zu anti-demokratischen 
Einstellungen.

Die Ergebnisse der Pilotstudie belegen 
einmal mehr die negativen Auswirkungen 
von Einsamkeit auf demokratische Wer-
te. Sie weisen außerdem darauf hin, dass 
Schüler*innen berufsbildender Schulen 
verstärkt antidemokratische Haltungen 
teilen. Dabei soll keineswegs mit dem 
Finger auf sie gezeigt werden, sondern 
vor allem Forderungen bekräftigt werden, 
die nach einer umfassenden Demokrati-
sierung der Schulen sowie der Stärkung 
von Demokratiebildung – unabhängig von 
der Schulform – als Schlüsselkompetenz 
verlangen.

Um ein genaueres und verlässlicheres 
Lagebild zu erhalten, sollten in Zukunft 
Schüler*innen an berufsbildenden Schulen 
deutlich stärker in repräsentative Mei-
nungsumfragen eingebunden werden.  Sie 
stellen einen nicht unerheblichen Teil des 
deutschen Schulsystems dar, der kaum 
Sichtbarkeit erfährt. Dabei handelt sich 
um ca. 2,3 Millionen von insgesamt ca. 
6,6 Millionen Schüler*innen weiterfüh-
render Schulen bundesweit (Statistisches 
Bundesamt, 2024 & 2025). Es sollte auch 
darauf geachtet werden, ländliche Räume 

abzubilden. Aktuelle Forschung geht zwar 
davon aus, dass vor allem der Faktor Trans-
formationsprozesse in Regionen eine Rol-
le spielt. Die Frage nach einem generell 
Stadt-Land-Unterschied ist jedoch nicht 
abschließend geklärt (Neu, 2022). Auf-
grund bisher unzulänglicher Daten können 
für diesen Bereich der deutschen Gesell-
schaft keine umfassenden Analysen und 
Handlungsempfehlungen erstellt werden.

In zukünftigen Erhebungen und Analysen 
sollte neben (antidemokratischen) Ein-
stellungen und bekannten Risikofaktoren 
folglich besonders das Verhältnis zwischen 
Schulform, Raum und Einsamkeit in den 
Blick genommen werden.
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Wenige Begriffe polarisieren die soziologi-
sche Debatte der letzten Jahre so verlässlich 
wie der der Identitätspolitik. Zwischen dem 
Anspruch, strukturelle Diskriminierung 
sichtbar zu machen und Emanzipation vor-
anzutreiben, und dem Vorwurf einer Beför-
derung gesellschaftlicher Fragmentierung 
verläuft ein Konflikt, der die wissenschaft-
liche Beobachtung anhaltend beschäftigt. 
Innerhalb dieses Spannungsverhältnisses 
verortet sich Marlene Müller-Brandecks 
Dissertation „Die Sakralisierung der Iden-
tität – Eine Soziologie der Identitätspolitik“.

Als Ziel gibt sie an, die in Frage stehende 
Politik aus der hitzigen Debatte um Legiti-
mität, gesellschaftspolitische Produktivität 
und ‚eigentliche‘ Zielsetzungen entspre-
chender Strömungen herauszulösen. Hierzu 
interpretiert die Dissertation Identitätspo-
litik entlang einer systemtheoretisch ori-
entierten Heuristik als Semantik. Anstatt 
sich in den normativ-politischen Debatten 
um das Für und Wider zu verstricken, legt 
die Arbeit so den Fokus auf die Frage, wie 
die identitätspolitische Position inhärent 
funktioniert und Sinn strukturiert. Hierauf 
aufbauend will die Autorin beantworten, 
wie Identitätspolitik in den letzten Jahren 
so viele Menschen anspricht. Dieser Zugang 
macht die Dissertation zu einem innovativen 
Projekt und öffnet eine bislang fehlende 
Forschungsperspektive.

Identitätspolitik als Semantik 
sozialer Ungleichheit

Für Müller-Brandecks Argumentation ist 
dabei die Annahme zentral, dass die identi-
tätspolitische Semantik ganz grundsätzlich 
auf das ‚Problem‘ (struktureller) Ungleich-
heit reagiert. Die moderne Gesellschaft stellt 
uneingeschränkte Vollinklusion sämtlicher 
Individuen in Aussicht, enttäuscht dieses 
Versprechen jedoch systematisch. An dieser 
Diskrepanz zwischen Anspruch und Wirk-
lichkeit setzt Identitätspolitik an: Sie bietet 
eine kommunikative Ressource, um nicht ein-
gelösten Inklusionsversprechen einen greif-
baren Sinnhorizont zu verleihen, indem das 
Bild einer gegenwärtig falsch, weil ungerecht, 
konstruierten Gesellschaft skizziert ist. Gleich-
zeitig antizipiert diese Perspektive mit dem 
politischen Kampf gegen Ungleichheit und 
Diskriminierung eine positive Entwicklung 
für die Zukunft. Darüber hinaus lassen sich, 
so die Autorin, in der Auseinandersetzung mit 
beobachteter Ungleichheit individuelle und 
kollektive Identitäten schärfen. Individuen 
erkennen sich als von Ungleichheit betroffen, 
finden andere mit ähnlichen Erfahrungen und 
formieren Gegengemeinschaften in Abgren-
zung zu einem als ‚Mehrheitsgesellschaft‘ 
gedachten Außen. Der sozialen Ungleich-
heit wird somit im Buch eine Doppelfunk-
tion zugeschrieben: Einerseits erzeugt die 
Betroffenheit von Ungleichheit Frustrationen 
und Leidensdruck. Andererseits dient sie 
als Grundlage für kollektive Sinnsuche und 
Identitätsbildung.
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Zur Entfaltung ihrer Argumentation führt 
Müller-Brandeck eine theoretische Stellung-
nahme zu sozialer Ungleichheit aus, also zu 
einem der zentralen Themen der Soziologie. 
Inwiefern Ungleichheit tatsächlich ‚struk-
tureller‘ Natur ist, ist in der Systemtheorie 
nämlich umstritten. Der prägendste The-
oretiker der soziologischen Systemtheorie 
Niklas Luhmann merkte hierzu an, dass 
die moderne Gesellschaft keine, anhand 
konkreter Merkmale festgelegte, Ungleich-
heitsstruktur zu ihrer Selbsterhaltung benö-
tigt. Die Autorin leitet her, inwiefern sie 
für ihre Arbeit dennoch von strukturell 
inskribierter Ungleichheit ausgeht: Zwar 
erfüllt Ungleichheit in der Sachdimension 
der Kommunikationssysteme tatsächlich 
keine ordnungsstabilisierende Funktion; In 
Anlehnung an Pierre Bourdieu und Stefan 
Hirschauer wird allerdings herausgestellt, 
dass in der Sozialdimension durchaus hierar-
chisierende, strukturelle Unterscheidungen 
eingeschrieben sind. Die Frage, ob und 
inwiefern soziale Ungleichheit nun struk-
turbildend für die moderne Gesellschaft ist 
oder nicht, ist am Ende aber auch gar nicht 
so entscheidend, solange es unstrittig bleibt, 
dass Ungleichheit in der modernen Gesell-
schaft vorkommt und dass dies ein Thema 
ist, welches für zahlreiche Beobachter*innen 
eine große Relevanz besitzt.

Um zu rekonstruieren, auf welche Weise die 
„identitätspolitisierende Semantik“ (S. 16) 
auf das Thema der Ungleichheit blickt, lässt 
Müller-Brandeck Texte des in Frage ste-
henden Genres ausführlich selbst zu Wort 
kommen. Die Arbeit leitet die semantische 
Logik direkt aus sogenannter autosoziobio-
grafischer Literatur ab. Entsprechende Werke 
- etwa „Exit RACISM“ von Tupoka Ogette 
oder „Fa(t)shionista“ von Magda Albrecht 
– verbinden individuelle Erfahrungen von 
sozialer Ungleichheit mit theoretischen Deu-
tungsangeboten. Die Autor*innen berichten 
von ihrem Lebensweg in einer Gesellschaft, 
in der sie auf die ein oder andere Weise der 
strukturellen Diskriminierung ausgesetzt 
sind, sowie von ihrem Umgang mit dieser 
Erfahrung. Oftmals erfüllen die Werke auch 
eine ratgebende Funktion für Betroffene und 
interessierte Dritte. Für ein umfassendes Bild 
ihres Beobachtungsgegenstands erweitert 
die Arbeit den Blick auf die historischen 
Vorläufer der aktuellen identitätspolitischen 
Strömungen. Hier stehen einerseits Arbei-
ter*innenbiografien aus der Zeit von 1895 
bis 1930 im Fokus. Andererseits berücksich-
tigt die Autorin feministische Literatur aus 
den 1970er und 1980er Jahren. Zusammen 
mit 27 identitätspolitisierenden Autosozi-
obiografien bilden so insgesamt 48 Werke 
einen sehr umfangreichen Materialkorpus 
für diese Dissertation. Der ausführliche 
Blick auf empirisches Material ist dabei 
eine große Stärke.
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Diskriminierung/Privileg als 
neue Leitunterscheidung

Anhand der Autosoziobiografien wird her-
ausgestellt, wie sich eine Semantik etabliert, 
die das ‚Problem‘ der Ungleichheit entlang 
der Leitunterscheidung Diskriminierung/
Privileg ordnet. Der Bezug auf Luhmanns 
Konzept der Leitunterscheidung erscheint 
instruktiv und macht es dem*der Leser*in 
auf hervorragende Weise nachvollziehbar, 
wie die identitätspolitisierende Semantik 
Gesellschaft beobachtet. Per Definition han-
delt es sich bei einer Leitunterscheidung um 
eine besonders wirkmächtige, leistungsstarke 
Kommunikations- bzw. Beobachtungslogik, 
welche – wie in diesem Fall – eine ganz 
eigene semantische Welt hervorbringt. So 
kann nahezu jedes auftauchende Thema 
eingeordnet werden. Das leuchtet für den 
Beobachtungsgegenstand unmittelbar ein, 
denn in den untersuchten Büchern lässt sich 
bestens nachverfolgen, dass tatsächlich sämt-
liche Situationen vor dem Hintergrund von 
Diskriminierungserfahrungen eingeordnet 
werden können. Müller-Brandeck führt 
aus, wie die Autor*innen der identitätspo-
litisierenden Werke einen sprichwörtlichen 
„Diskriminierungsseismographen“ (S. 74) in 
ihre Wahrnehmung eingebaut haben. Jede 
Situation kann darauf abgefragt werden, ob 
(versteckte) Diskriminierungen stattfinden 
oder nicht. Dabei ist es unerheblich, ob dies 
von der verursachenden Person so intendiert 
ist – der*die Beobachter*in behält sich die 
Deutungshoheit dahingehend vor, ob und 

inwiefern eine Diskriminierung erfolgt. Das 
Privileg bildet in der Leitunterscheidung den 
Reflexionswert und dient zur Markierung 
der Außenseite einer sich vollziehenden 
Diskriminierung. Die Autorin plausibilisiert 
diese Anwendung anhand zahlreicher Bei-
spiele. So wird die gut gemeinte Nachfrage 
nach dem ‚tatsächlichen‘ Herkunftsland an 
eine migrantisch gelesene Person als rassis-
tisch codierte Diskriminierung ausgelegt; 
ein Gespräch, welches auf das Thema einer 
gesunden Ernährung gelenkt wird, kann 
als Ausdruck einer Diskriminierung von 
‚Dicken‘ eingeordnet werden.

Eine weitere Eigenschaft der Leitunter-
scheidung ist, dass sie es vermag, ältere 
Unterscheidungen und Semantiken zu 
absorbieren. Dies gibt der Autorin den Aus-
schlag für einen Abgleich mit der These, 
dass die Leitunterscheidung Diskriminie-
rung/Privileg in einer Tradition mit den 
älteren Horizonten sozialer Ungleichheit 
Arbeit/Kapital sowie Mann/Frau steht. 
Zumindest innerhalb der eigenen Logik 
der identitätspolitisierenden Texte absorbiert 
die neue Perspektive tatsächlich die vorma-
ligen Unterscheidungsformen, denn auch 
Arbeit/Kapital und Mann/Frau lassen sich 
entlang des Schemas von Diskriminierung 
und Privileg beschreiben. Die Arbeit bleibt 
dabei streng textanalytisch – ein empirischer 
Zugang jenseits der Semantik wäre zwar 
denkbar, ist aber erklärtermaßen nicht Ziel 
des Projekts.
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Sinnsuche in einer partikulari­
sierten Gesellschaft

Im nächsten Argumentationsschritt führt 
Müller-Brandeck detailliert aus, wie die 
identitätspolitisierende Semantik im Kontext 
aktueller gesellschaftlicher Gegebenheiten 
für zahlreiche Beobachter*innen offenbar ein 
attraktives Schema ist, um die Welt gedank-
lich zu strukturieren. Dies führt sich darauf 
zurück, dass in Anwendung der Leitunter-
scheidungen im Kontext Ungleichheit Frust-
rationen mit der Moderne abgefedert werden 
können, indem das Individuum enttäuschten 
Erwartungen und negativen Affekten eine 
Ursache zuschreiben kann: Die Gesellschaft 
ist nun einmal falsch und ungerecht konst-
ruiert, sie gibt nur vor egalitär aufgebaut zu 
sein, während sie es faktisch nicht ist und 
Machthaber*innen (die ‚Privilegierten‘) auch 
gar keine positiven Veränderungen wün-
schen. Zudem öffnet die Logik, wie bereits 
erwähnt, den Blick auf eine bessere Zukunft, 
was ebenfalls hilfreich sein kann, da dies 
mit einem Gefühl von Handlungsfähigkeit 
ausstattet. Erneut werden die Annahmen am 
empirischen Material illustriert, wobei die 
spezielle Leistungsfähigkeit der Semantik 
besonders eindrucksvoll anhand des Motivs 
der von Müller-Brandeck so genannten 
„Offenbarung“ (S. 213) nachvollziehbar 
wird. In die autosoziobiografischen Texte 
ist in aller Regel ein plötzliches Moment 
der Erkenntnis eingeschrieben, welches 
einen Wendepunkt im Leben der jeweiligen 
Autor*innen markiert. Ein vormals diffuses 

Gefühl der Nicht-Zugehörigkeit und ein 
damit zusammenhängender schwelender 
Leidensdruck nehmen mit einem Mal eine 
greifbare Form an. Entlang des Schemas 
Diskriminierung/Privileg bildet sich ein 
neues, kohärentes Deutungsmuster, wel-
ches aus sich selbst heraus eine befreiende 
Wirkung zu entfalten scheint.

Anschließend spannt Müller-Brandeck den 
Bogen zur titelgebenden „sakralisierten 
Identität“. In der Moderne besteht ein grund-
sätzlicher Bedarf zur Ausbildung von indi-
vidueller und kollektiver Identität. Fragen 
des ‚wer bin ich, wer sind wir, wer wollen wir 
sein – und wer nicht‘ kommt mitunter ein 
quasi-religiöser Charakter zu, worauf auch 
der Titel der Arbeit anspielt. An Orientie-
rungspunkten für die Identitätssuche scheint 
mit dem voranschreitenden Schwund der 
Integration durch Großkollektive, wie dem 
Nationalstaat, eine gesteigerte Nachfrage zu 
bestehen. Das Individuum sehnt sich nach 
solidarischer Gemeinschaft in einer hyper-
komplexen Gesellschaft, die einem kalt und 
feindlich gegenüber zu stehen scheint – dies 
lässt sich in der gemeinsamen Betroffen-
heit durch Ungleichheit bzw. dem geteilten 
Ziel, hiergegen vorgehen zu wollen, finden. 
Soziale Ungleichheit kann also semantisch 
dazu benutzt werden, kollektive und indivi-
duelle Identitäten zu integrieren. Allerdings 
geschieht dies stets auf Kosten dessen, dass 
es einer ‚Außenseite‘ bedarf, die auf der Seite 
des Privilegs markiert ist.
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Die Entwicklungslinien 
emanzipatorischer Kämpfe

Die Dissertation gibt ebenfalls Aufschluss 
darüber, welche Entwicklungslinien hinter 
der zeitgenössischen Identitätspolitik stehen. 
Hier folgt die Autorin der im Buch etablierten 
Richtung vom Kampf der Arbeiter*innen 
gegen das Kapital hin zum Widerstand der 
Feminist*innen gegen das Patriarchat bis 
schließlich zur Bekämpfung intersektional 
gedachter Diskriminierungen. Grundsätz-
lich ist ein genereller Komplexitätszuwachs 
in der Semantik festzustellen. Die Arbeit 
erkennt – erneut in Anlehnung an Luhmann 
– eine Dynamik der Anspruchsinflation als 
treibende Kraft hinter dem Komplexitäts-
zuwachs in der Ungleichheitssemantik. Mit 
der Zeit hegen Individuen nicht mehr nur 
oder vor allem Anspruch auf ökonomische 
Teilhabe. Stattdessen steht die Partizipation 
an potentiell allen Funktionsbereichen der 
modernen Gesellschaft in Aussicht – also 
an Macht, an Wissen, an Geld usw. Somit 
multiplizieren sich Ungleichheitsdimensi-
onen auf der einen Seite. Auf der anderen 
Seite vollzieht sich eine Vermehrung legi-
timer Sprecher*innenpositionen. Immer 
differenziertere Unterscheidungen zwischen 
Unterdrückten und Unterdrücker*innen eta-
blieren sich, die auf immer mehr lebenswelt-
liche Kontexte übertragen werden können, 
bis schließlich nahezu jede Konstellation 
der Benachteiligung als Konsequenz eines 
Unterdrückungszusammenhangs interpre-
tiert werden kann.

Müller-Brandeck beschreibt, wie die Leit-
unterscheidung Diskriminierung/Privileg 
in der Konsequenz angestiegener Gesamt-
komplexität ihre Reflexivwerdung vollzieht. 
Dies markiert auch einen qualitativen 
Unterschied zu den historischen Vorläu-
fern emanzipatorischer Kämpfe. Zuvor war 
es anhand der ökonomischen Klasse oder 
des zugeschriebenen Geschlechts recht 
klar zugewiesen, wer auf welcher Seite der 
Ungleichheit stand. Nun können mittels der 
deutlich komplexeren Semantik alle ver-
meintlich oder tatsächlich marginalisierten 
Gruppen und Individuen beanstanden, von 
Diskriminierung betroffen zu sein. In der 
Konsequenz wird es zum Gegenstand der 
Kommunikation entlang der Leitunterschei-
dung Diskriminierung/Privileg, inwiefern 
Ungleichheit darüber besteht, wer wo über-
haupt Ungleichheit beanstanden kann. Dies 
geht so weit, dass sich kursierende Inter-
pretationen dahingehend, welche Gruppe 
von Diskriminierung betroffen bzw. mit 
Privilegien ausgestattet ist, mitunter diame-
tral gegenüberstehen. Spätestens für diesen 
Kontext fällt auch auf, dass die Leitunter-
scheidung Diskriminierung/Privileg zwar 
die vorläufigen Unterscheidungsformen 
innerhalb ihrer eigenen Logik absorbieren 
kann, nicht aber im Hinblick auf das tat-
sächliche empirische Geschehen. So halten 
sich auch hartnäckige Konflikte mit ‚älteren‘ 
Versionen der Leitunterscheidung. Akteure 
wie Sara Wagenknecht oder Alice Schwarzer 
vertreten beispielsweise offenkundig die 
Position, dass die Unterscheidungen Kapital/
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Arbeit und/oder Mann/Frau nach wie vor 
die adäquaten Formen seien, um soziale 
Ungleichheit zu erfassen.

Ein argumentativer Clou der Arbeit ist dann, 
dass der anhaltende Erfolg des Rechtspo-
pulismus als rechte Identitätspolitik, als 
strukturelles Äquivalent zur linken, eman-
zipatorischen Identitätspolitik, eingeordnet 
wird. Diese politische Strömung dreht die 
Leitunterscheidung für ihre Beobach-
tungsperspektive passend um und sieht 
sich ihrerseits diskriminiert von linken 
Gesinnungskrieger*innen sowie einer glo-
balistisch-neoliberalen Elite. Von dem die 
Aufklärung tragenden Emanzipationsge-
danken hat sich der Rechtspopulismus dabei 
allerdings in einer reflexiven Bewegung 
emanzipiert. Sowohl progressive als auch 
konservative Identitätspolitiken reagieren 
demnach auf (reale oder eingebildete) Erfah-
rungen mit Ungleichheit und bespielen ein 
Bedürfnis nach Identität. Beide tun dies über 
die semantische Hervorbringung eines Kol-
lektivs, welches sich als Innen eines Außen 
konturiert – als Abweichung von der so 
gedachten Mehrheitsgesellschaft privile-
gierter Eliten und ‚Anderer‘. Dies ist erneut 
eine scharfsinnige und aufschlussreiche 
Beobachtung der Autorin. An verschiedenen 
Stellen macht Müller-Brandeck dann auch 
darauf aufmerksam, dass die Identitätspolitik 
eine typische moderne Bewegung ist, die, 
trotz der Fähigkeit, die insgesamt gestiegene 
Gesamtkomplexität sozialer Verhältnisse 
treffender abzubilden, keine grundsätzlich 

neuartigen Strategien des Umgangs mit 
derselben hervorbringt. Identitätspolitik 
folgt dem europäischen Aufklärungsideal 
und neigt entsprechend dieser Tradition 
zur Konstruktion von „Gleichzeitigkeit des 
Ungleichzeitigen“ (S. 159). Demnach unter-
scheiden sich verschiedene Gesellschaften 
im Grad ihrer Fortschrittlichkeit und Zivi-
lisiertheit. Da freilich immer das eigene 
Kollektiv das am weitesten fortgeschrittene 
ist, rechtfertigte diese Idee in der Vergan-
genheit Eurozentrismus, Missionarstum und 
Kolonialismus; im Falle der Identitätspolitik 
dient diese Art des Denkens mindestens zur 
moralischen Selbstvergewisserung.

Systemtheoretische Grenzen 
und offene Fragen

Einen Aspekt der Dissertation, der offene 
Fragen hinterlässt, möchte diese Rezension 
gegen ihr Ende hin noch ansprechen. Die 
Arbeit verpasst es ein Stück weit, ihre theo-
retischen Einsichten in die gesellschaftspoli-
tische Debatte um Identitätspolitiken rück-
zubinden. Das ist zunächst nachvollziehbar, 
da die Autorin ihren Fokus dezidiert auf die 
systemtheoretische Analyse der identitäts-
politischen Semantik legt – irritierend wird 
es allerdings dort, wo sie in vier eingescho-
benen „Kontroversen“ selbst die Brücke zur 
Kritik an Identitätspolitik schlägt. In diesen 
Kontroversen werden zunächst kursierende 
Kritiken an der Vorgehensweise der Identi-
tätspolitik ihrem Inhalt nach rekapituliert. 
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Entfernt sich Identitätspolitik von materi-
ellen Fragen, obwohl ‚Klassenzugehörigkeit‘ 
nach wie vor die weitreichendsten Effekte auf 
lebensweltliche Realitäten hat? Geht es der 
Identitätspolitik wirklich um eine gerechtere 
Gesellschaft oder vielmehr um das Aus-
leben eines Opfer-Fetischs kombiniert mit 
einer Anspruchshaltung auf Sonderrechte? 
Und zuletzt: trägt Identitätspolitik mit ihrer 
Eigenschaft, immer neue diskriminierte 
Gruppen zu entdecken, zur Partikularisie-
rung und Essentialisierung von Konflikten 
bei? Der letzte Punkt wird in der Debatte 
mitunter so weitgreifend formuliert, als dass 
erst die progressive Identitätspolitik den 
politischen Erfolg des Rechtspopulismus in 
den westlichen Demokratien (mit)ermög-
licht haben soll.

Müller-Brandeck geht auf diese Kritiken 
ausführlich ein und weist sie weitestgehend 
systemtheoretisch zurück. Hierzu rückt die 
Autorin Identitätspolitik als Reaktion auf 
faktisch bestehende Ungleichheiten und als 
adäquate, weil funktional anschlussfähige 
Antwort auf einen sich ohnehin vollzie-
henden Komplexitätszuwachs ins Licht. 
Aus systemtheoretischer Perspektive ist 
das zunächst konsequent. Dem Vorwurf, 
Partikularisierung mit voranzutreiben, ließe 
sich demnach nur entgehen, indem Kom-
munikation über erlebte Ungleichheit trotz 
Gleichheitsversprechen unterbliebe – also 
indem Benachteiligungen schlicht akzeptiert 
würden. Müller-Brandecks Argumentation 
gerät an dieser Stelle jedoch in eine leichte 

theoretische Schieflage. Die Systemtheorie 
kennt weder Kausalität im Sinne politischer 
Wirkungsketten noch Fragen nach Schuld 
und Verantwortung. Dass Identitätspolitik 
vom Vorwurf einer Mitschuld an gesell-
schaftlicher Partikularisierung und Spal-
tung entlastet wird, ist zwar verständlich, 
führt aber zu einem normativen Bias: Wenn 
Ungleichheit und ihre Problematisierung als 
Semantik begriffen werden, dann ist auch 
Identitätspolitik nicht einfach eine Reaktion, 
sondern Teil jener Semantik, die Komplexität 
aktiv mit hervorbringt und immer mehr 
Gruppen entdeckt, die von Ungleichheiten 
betroffen sind. Sie lässt sich folglich ebenso 
wenig schuldig sprechen wie entschulden.

Bringt man die Einsichten der Arbeit jenseits 
des systemtheoretischen Begriffsrahmens 
probehalber wieder ins Gespräch mit den 
kursierenden Kritiken, erscheinen diese 
zudem weniger eindeutig unzutreffend, als es 
zunächst scheint. Die von der Kritik beklagte 
diskursive Zerfaserung von Großkollek-
tiven steht durchaus in einem sachlichen 
Zusammenhang mit den Ergebnissen der 
Arbeit. Eine nurmehr reflexiv anwendbare 
Leitunterscheidung Diskriminierung/Pri-
vileg befördert einen Polysemantismus, der 
konfliktive Auslegungen zulässt und zudem 
auch die älteren Leitunterscheidungen nicht 
integriert. Überall dort, wo die reflexive 
Leitunterscheidung angewendet wird, repro-
duziert sich die Partikularisierung mitsamt 
ihrer Folgeprobleme – und in den progres-
siv-identitätspolitischen Diskurszusammen-
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hängen geschieht dies exzessiv, wie die Arbeit 
anhand des Blicks in die genretypische Lite-
ratur selbst aufzeigt. Die Perspektive der 
Identitätspolitik mag eine adäquate Art und 
Weise anbieten, um im Zustand gesteigerter 
Komplexität über Ungleichheit zu sprechen; 
sie trägt jedoch zugleich zur fortlaufenden 
Partikularisierung bei. Pointiert und sys-
temtheoretisch leicht unsauber ließe sich 
formulieren: Wer eine Semantik reflexiver 
Ungleichheit etabliert, ohne die Frage zu 
integrieren, anhand welcher Parameter 
über das Thema gesprochen wird, schafft 
damit notwendigerweise einen Diskursraum, 
in dem auch andere Akteur*innen – ein-
schließlich politischer Gegenbewegungen 
– Ungleichheit semantisieren können; und 
zwar nicht immer in einer Weise, die den 
ursprünglichen Akteur*innen normativ 
genehm ist. Die Schuld für die Entstehung 
dieser Konstellation kann der Identitätspo-
litik aber auch so betrachtet nicht sinnvol-
lerweise zugeschoben werden.

Fazit

Am Ende bleibt trotz der offen gebliebenen 
Anfrage ein rundum positiver Eindruck 
von Müller-Brandecks Dissertation. Der 
angesprochene Punkt schmälert nicht die 
Kohärenz der Ergebnisse, während die 
leichte Reibung der Perspektiven dazu 
anregt, sich über die Systemtheorie hinaus 
mit der Identitätspolitik auseinanderzu-
setzen. Die Autorin stellt eindrucksvoll 

und sachlich heraus, wie Identitätspolitik 
als Semantik aufgebaut ist – eine Wertung 
überlässt sie größtenteils ihrem Publikum. 
Das Buch ist somit sowohl Leser*innen 
ans Herz zu legen, die systemtheoretisie-
rende Soziologie zu schätzen wissen, als 
auch Leser*innen, die allgemein am Thema 
der Identitätspolitik interessiert sind. Auch 
und vielleicht sogar vor allem nahezulegen 
ist die Dissertation denjenigen, welche der 
Identitätspolitik kritisch gegenüberstehen. 
Denn Müller-Brandeck ermöglicht ihrem 
Publikum gerade über ihre theoretische 
Distanz ein empathischeres Verstehen iden-
titätspolitisierender Akteur*innen, indem sie 
nachvollziehbar werden lässt, warum diese 
Semantik für Viele in der aktuellen Situation 
so eine hohe Attraktionskraft hat; warum sie 
für viele Menschen ‚funktioniert‘, um die 
Welt in Gedanken zu ordnen. Man muss 
in der Folge nicht sogleich selbst zum*zur 
glühenden Verfechter*in der aktuellen 
intersektional-emanzipatorischen Projekte 
mutieren – aber das Wissen darum, wieso 
derartige Rhetoriken für zahlreiche Beob-
achter*innen nun einmal so überzeugend 
sind, lohnt sich allemal.
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ZUM AUTOR

Nils Haacke promoviert an der Uni Frei-
burg zum Thema „Anomische Komplexität“. 
In seiner Dissertation arbeitet er daran, 
das soziologische Konzept der Anomie für 
die Systemtheorie nach Niklas Luhmann 
fruchtbar zu machen. Für das Soziologie-
magazin betreut er Reviews und Lektorate 
und fungiert als Ansprechpartner für den 
Wissenschaftlichen Beirat.

Transparenzhinweis: Marlene Müller-Bran-
deck war von 2019 bis 2023 Mitglied der 
Redaktion des Soziologiemagazins. Aus 
dieser Zeit besteht eine Bekanntschaft 
mit dem Verfasser der Rezension. Die 
Besprechung entstand unabhängig und aus 
persönlichem sowie wissenschaftlichem 
Interesse am Thema der Dissertation. Eine 
vollständige Neutralität kann dennoch 
nicht garantiert werden.

Der Beitrag wurde von Konstantin 
Schiewer lektoriert.

Open Access © 2026 Autor*innen. Dieses Werk ist bei der 
Verlag Barbara Budrich GmbH erschienen und steht unter 
der Creative Commons Lizenz Attribution 4.0 International 
(CC BY 4.0).
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„Der militante Salafismus hat in den letzten 
zwei Jahrzehnten mehr Aufmerksamkeit 
erfahren als viele andere Themen. Medien, 
Politik, Zivilgesellschaft und Wissenschaft 
haben sich eingehend mit dem Phänomen 
und seinen verschiedenen Facetten befasst. 
Warum braucht es eine weitere Studie über 
das „Dschihadist-Werden?“ (S. 13). Diese 
einleitende Frage, in Felix Roßmeißls 
„Dschihadisten“ erschienen, ist nahelie-
gend und hat sich auch mir beim Lesen der 
Einleitung gestellt. Den alternativen Ansatz, 
den der Autor wählt, um das Phänomen zu 
untersuchen, soll einen neuen Impuls im 
Feld der Radikalismusforschung setzen, wel-
ches „bis zur Unübersichtlichkeit gewachsen 
ist“ (S. 15). Ein Kritikpunkt des Buches ist 
dabei der oft verwendete Radikalisierungs-
begriff, welcher, dem Autor zufolge, den 
tatsächlichen Entwicklungsprozessen der 
Lebenswelten der Akteure nicht gerecht 
werde. Roßmeißl setzt hingegen grundsätz-
licher an, um das „Dschihadisten-Werden“ 
zu rekonstruieren. Er tritt einen Schritt 
zurück und stellt die Frage, was es eigentlich 
bedeutet, ein Dschihadist zu werden (S. 35).

Ich hatte das Glück, im Rahmen der 
kritischen Einführungswoche an der 
Goethe-Universität Frankfurt im November 
2025 eine Vorstellung des Buches durch 
Roßmeißl besuchen zu können. Hier hatte 
er auch genauer ausgeführt, warum er den 
klassischen Radikalisierungsbegriff ablehnt 
und einen alternativen Ansatz wählt, um die 
dschihadistische Karriere junger Männer 

zu untersuchen. Der Autor möchte den 
Werdegang als lebenspraktischen Prozess 
erforschen und dabei soziologisch-theoreti-
sche Vorannahmen vermeiden (S. 22). Kern 
seiner Arbeit sind vier sehr eindrucksvolle 
biografisch-narrative Interviews mit ehema-
ligen Akteuren des militanten Salafismus. 
Zusätzlich analysierte der Autor eine große 
Anzahl an propagandistischen Medien und 
einige Gerichtsprozesse von heimkehrenden 
dschihadistischen Kämpfern aus Syrien. 
Mit diesen Materialien schafft Roßmeißl es, 
einen lebendigen und informativen Einblick 
in die Karriere junger Männer innerhalb 
einer – wie er es nennt – „totalen Subkultur“ 
zu liefern.

Auf diesem Forschungsvorhaben aufbauend, 
beginnt das zweite Kapitel mit einer Erläu-
terung ebenjenes Begriffs. Dieses Konzept 
macht die Betrachtungsweise Roßmeißls 
besonders. Der Autor lehnt den allgemeinen 
Begriff der Radikalisierung ab, da er zu 
unscharf sei, da die dschihadistische Karriere 
auf die Gewaltanwendung beschränkt und 
zudem stigmatisierend auf junge muslimi-
sche Männer angewendet werde. Die totale 
Subkultur hingegen beschreibt eine Gemein-
schaft, in die jeder aktiv eintreten kann, 
die sich aber in ihrer Radikalität von einer 
Szene oder einer sozialen Bewegung unter-
scheidet. Die totale Subkultur bestimmt, 
einmal in sie eingetreten, alle Bereiche des 
Alltages. Diese Totalität spiegelt sich in 
den Propagandamaterialien wider, die der 
Autor sichtet. Das Leben und der Alltag der 
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zu Rekrutierenden sollen sich vollständig 
den Idealen der Subkultur unterordnen 
(S. 43). Mithilfe der Untersuchungsme-
thoden, vor allem der Interviews, schafft 
es der Autor anschaulich darzustellen, mit 
welchen Widersprüchen die jungen Akteure 
konfrontiert werden, wenn sie versuchen, 
den Ansprüchen dieser totalen Subkultur 
gerecht zu werden. Das Herausarbeiten 
dieser Widersprüche macht die Argumen-
tation Roßmeißls besonders überzeugend. 
Um dann die dschihadistischen Karrieren in 
dieser Subkultur näher zu beschreiben, nutzt 
der Autor fünf Abschnitte: den Einstieg, 
die Vergemeinschaftung (welche gleich-
zeitig eine Lösung vom vorherigen Alltag 
bedeutet), die Gelehrsamkeit, der Aktivismus 
und der militante Dschihad als höchste 
Bewährungsprobe (S. 81-82). Die konti-
nuierliche Bewährung innerhalb der Sub-
kultur ist ein weiteres Element, welches der 
Autor nachvollziehbar beschreibt. Die fünf 
Abschnitte sind meiner Meinung nach sehr 
gut gewählt und mithilfe der Erkenntnisse 
aus den Materialien eindrücklich unterstützt.

Ein besonderes Augenmerk möchte ich 
dabei auf das fünfte Kapitel richten, in wel-
chen es um das Motiv der „Gelehrsamkeit“ 
geht. Der Autor lenkt hier den Blick auf 
ein Phänomen, welches auch meiner Mei-
nung nach in der medialen Rezeption der 
Radikalisierung junger Männer für den 
Dschihad wenig Beachtung findet. Oft wird 
sehr simplifizierend darauf hingewiesen, 
dass sich junge Islamisten kaum tiefgehend 

mit der Religion auseinandersetzen würden, 
doch dabei werden laut Roßmeißl externe 
Maßstäbe angesetzt, welche dem Phänomen 
nicht gerecht werden (S. 187). Stattdessen 
ist die Aneignung von religiösem Wissen 
ein spezifischer Teil der Subkultur (S. 189). 
Sehr eindrücklich fand ich eine Beschrei-
bung aus einem Propagandavideo, welches 
einen der Protagonisten und den Alltag als 
Mitglied im Islamischen Staat zeigt. Darin 
sind Sequenzen zu sehen, die an ein univer-
sitäres Studium erinnern; aufgeschlagene 
Bücher und ein Laptop, die Texte werden 
konzentriert studiert und notiert (ebd.). 
Die Tatsache, dass solche intellektuellen 
Praktiken laut Roßmeißl ein wichtiger 
Bestandteil der totalen Subkultur sind, wird 
in diesem Kapitel faszinierend aufgezeigt. 
Insbesondere fand ich anregend, dass diese 
Darstellung auch im Widerspruch zu den, 
nach Maßstäben des bürgerlichen Lebens, 
erfolglosen Bildungskarrieren der meisten 
Protagonisten stehen. Diese werden auch 
nach meinem Empfinden in der öffentlichen 
Darstellung von den Gründen für die Rekru-
tierung junger Islamisten oft unhinterfragt 
dargestellt, aber dieses Bild wird durch die 
Argumentation des Autors in einen neuen 
Kontext gesetzt. Ich konnte den Autor bei 
seiner Buchvorstellung auf dieses Thema 
ansprechen und er ergänzte seine Ausfüh-
rungen noch einmal um den Aspekt, dass 
die Gelehrsamkeit in den dschihadistischen 
Karrieren der jungen Männer auch deswegen 
einen wichtigen Stellenwert einnehmen 
könnte, da ihre bürgerliche Bildungskarriere 
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oft von Scheitern geprägt sei. Das Kapitel 
über die Gelehrsamkeit in der totalen Sub-
kultur ist nach meiner Ansicht eines der 
Stärksten und interessantesten des Buches.

Ebenfalls mit großem Interesse habe ich aber 
auch das Kapitel gelesen, welches sich mit 
den Versuchen der Protagonisten beschäftigt, 
sich dem Islamischen Staat vor Ort anzu-
schließen. Man würde vielleicht vermuten, 
dass dies der „Höhepunkt” einer dschiha-
distischen Karriere wäre, welche entweder 
mit dem Tod oder der Verhaftung nach 
Rückkehr enden dürfte. Die Biografien, die 
der Autor aber nachzeichnet, verlaufen deut-
lich zielloser, wenn nicht sogar chaotisch. 
„Slapstickartig, ohne Kenntnisse und poli-
tische Ziele, dafür mit zahlreichen Pannen 
und Selbstzweifeln stolpert der junge Mann 
dem Dschihad entgegen.“ (S. 226), schreibt 
Roßmeißl. Den Protagonisten mangelt es 
an Sprach- und Ortskenntnissen und sie 
stranden teilweise lange in einem anderen 
Land, bevor sie weiterreisen können. Dank 
der methodischen Herangehensweise des 
Autors werden diese Geschichten aber 
sichtbar und als Teil der dschihadistischen 
Karriere wahrgenommen. Auch dieses 
Kapitel ist meiner Meinung nach wertvoll, 
um bekannte Bilder aus den Nachrichtenme-
dien und dem öffentlichen Diskurs über die 
Wege islamistischen Rekruten neu zu sehen.

Felix Roßmeißl verfolgt mit „Dschihadisten 
- Junge Männer in einer totalen Subkultur“ 
einen neuen Ansatz. Zum einen nutzt er mit 

dem Begriff der totalen Subkultur einen 
Gegenentwurf zu den üblichen Schemata zur 
Einordnung des Phänomens. Zum anderen 
nimmt die methodische Herangehensweise 
ganzheitlich das Dasein in einer dschihadis-
tischen Karriere in den Blick. Diese beiden 
Elemente machen das Buch meiner Mei-
nung nach zu einer überaus lohnenswerten 
Lektüre, sowohl für Kenner*innen des For-
schungsfeldes als auch für neu Interessierte.

ZUM AUTOR

Konstantin Schiewer studiert Rechtswissen-
schaft sowie Politikwissenschaft im Master
in Frankfurt am Main. Seine Forschungs-
interessen liegen an der Schnittstelle von 
Soziologie, Recht und Politik, verbunden 
durch die Frage nach der Rolle von normati-
ven Ordnungen in der Gesellschaft. Als Teil 
des soziologiemagazin e.V. betreut er Ein-
sendungen und den Social-Media- Auftritt.

Der Beitrag wurde von Nils Haacke 
lektoriert.

Open Access © 2026 Autor*innen. Dieses Werk ist bei der 
Verlag Barbara Budrich GmbH erschienen und steht unter 
der Creative Commons Lizenz Attribution 4.0 International 
(CC BY 4.0).
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Literatur zum Thema
Buchempfehlungen der Redaktion

von  Nils Haacke

Die feinen Un­
terschiede
Kritik der gesellschaft-
lichen Urteilskraft

Pierre Bourdieu
Suhrkamp, 1987
ISBN: 3518282581
28,00 €

Bourdieu zeigt auf, wie Herrschafts-
verhältnisse am besten funktionieren, 
indem sie unhinterfragt und unsicht-
bar bleiben. Macht und soziale Un-
gleichheit transportieren sich über den 
sogenannten Habitus. Dieser umfasst 
scheinbar nebensächliche, alltägliche 
Gewohnheiten, Körpersprache und 
Geschmacksurteile. Menschen verste-
hen hieran gekoppelte Machtansprü-
che und Hierarchien intuitiv, wodurch 
die daraus resultierende Ordnung in 
aller Regel unhinterfragt greifen kann.

Black Feminist 
Thought
Knowledge, Conscious-
ness, and the Politics of 
Empowerment
Patricia Hill Collins
Routledge Classics, 	
2008 [1990] 
ISBN: 0415964725
ca. 16,00 €

Collins macht deutlich, wie Schwarze 
Frauen in gesellschaftlichen Diskur-
sen, in der Wissenschaft und Politik 
vor dem Hintergrund intersektio-
naler Verschränkung verschiedener 
Ungleichheitsdimensionen systema-
tisch unsichtbar gemacht werden. Ihre 
Perspektiven gelten oft als partikular 
und werden aus hegemonialen Er-
kenntnisordnungen ausgeschlossen. 
Die Forderung, Sichtbarkeit zu be-
anspruchen und zu erkämpfen, wird 
demnach zum politischen Akt der 
Selbstermächtigung.
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Invisible Man
Ralph Ellison
Penguin, 2014 [1952]
ISBN: 0241970563
8,99 €

Bei Ellisons Werk handelt es sich ei-
gentlich um einen Roman, nicht um ein 
Fachbuch. „Invisible Man“ bietet sich 
jedoch als thematische Einstiegslektüre 
zu soziologischen Fragen um (Un-)
Sichtbarkeit an. Der Autor beschreibt, 
wie in der US-amerikanischen Gesell-
schaft die Lebensrealitäten Schwarzer 
Männer systematisch ausgeblendet und 
unsichtbar gemacht werden. Der Text 
inspirierte zahlreiche nachfolgende 
Soziolog*innen dazu, sich mit Rassis-
mus und Ungleichheit im Allgemeinen 
auseinanderzusetzen. Seine anregende 
Wirkung behält Ellisons Roman bis in 
die Gegenwart hinein.

Can the Subal­
tern Speak?
Postkolonialität und 
Subalterne Artikulation
Gayatri Chakravorty Spivak
Turia + Kant, 2020 [1988]
ISBN: 3851329694

ca. 20,00 €

Spivak zeigt, wie koloniale und patri-
archale Machtstrukturen subalterne 
Stimmen – also die an den Rand der 
Gesellschaft gedrängten – zum Schwei-
gen bringen, indem sie deren Rede nicht 
hören oder verstehen wollen. Die Fra-
ge, ob die Gruppen, die außerhalb der 
Mehrheitsgesellschaft auftauchen, sich 
überhaupt aktiv in Diskurse einbringen 
können, verweist auf die tiefgreifende 
Asymmetrie globaler Wissensproduk-
tion. Spivak macht sichtbar, wie Un-
sichtbarkeit zur Bedingung kolonialer 
Machtverhältnisse wird. Ihr Essay bleibt 
zentral, um gegenwärtige Fragen episte-
mischer Ungleichheit und Repräsenta-
tion zu verstehen. 
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Soziologie
Untersuchungen 
über die Formen der 
Vergesellschaftung

Georg Simmel
nexx verlag gmbh, 
2024 [1908]
ISBN: 9783958701441 
34,90 €

In diesem Klassiker weist Georg Sim-
mel als einer der ersten eine hohe 
soziologische Sensibilität für (Un-)
Sichtbarkeiten auf. Beispielsweise 
beschreibt er die soziale Figur des 
„Fremden“, die zugleich Teil und 
Nicht-Teil der Gesellschaft ist. Eben-
falls beleuchtet Simmel die wichtige 
Funktion des Geheimnisses und un-
tersucht die Ordnung des heteroge-
nen, oftmals anonymen städtischen 
Raums. Seine Überlegungen bleiben 
bis heute aktuell.

Algorithms of 
Oppression 
How Search Engines 
Reinforce Racism

Safiya Umoja Noble
New York Univer-
sity Press, 2018
ISBN: 1479849944
ca. 60,00 €

Noble untersucht, wie algorithmische 
Systeme – etwa Suchmaschinen – so-
ziale Ungleichheiten reproduzieren, 
indem sie die Perspektiven bestimm-
ter Gruppen unsichtbar oder verzerrt 
sichtbar machen. Die dahinterliegen-
den Mechanismen folgen ökonomi-
schen und kulturellen Interessen, 
die in die digitalen Infrastrukturen 
eingeschrieben sind. Repräsentation 
im Netz wird dabei zu einer Frage 
von Anerkennung und Macht. Un-
sichtbarkeit überträgt sich von der 
sozialen zur technologischen Ebene, 
bleibt aber ebenso wirksam. Nobles 
Arbeit zeigt exemplarisch, wie Fragen 
sozialer (Un-)Sichtbarkeit im digitalen 
Zeitalter neue, aber ebenso machtvolle 
Formen annehmen.
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Wir alle spielen 
Theater
Die Selbstdarstellung im 
Alltag
Erving Goffman
Piper, 2003 [1956]
ISBN: 3492238912 
12,00 €

Goffman analysiert das soziale Leben 
als Theater, in dem Individuen ihre 
Rollen gemäß der Erwartungshaltun-
gen spielen, die sie von außen an sich 
herangetragen sehen. Auf der „Vor-
derbühne“ versuchen Menschen, ihre 
Selbstdarstellung sozial akzeptabel zu 
kontrollieren. Eine wichtige Funktion 
für die Gesellschaft nimmt dabei je-
doch auch die „Hinterbühne“ ein, die 
Raum für das Verborgene bietet. Viele 
Aspekte sozialer Interaktion vollziehen 
sich unsichtbar und verdeutlichen, dass 
Unsichtbarkeit selbst ein strukturieren-
des Moment sozialer Ordnung ist.

Das gekaufte Herz
Die Kommerzialisierung 
der Gefühle
Arlie R. Hochschild
Campus, 2006 [1983]
ISBN: 3593380129
24,95 €

Hochschild untersucht die verborgene 
„Gefühlsarbeit“, die insbesondere Frau-
en in Dienstleistungsberufen erbringen 
müssen. Die Fähigkeit, Emotionen 
kontrolliert abrufen zu können, wird 
zur ökonomischen Ressource. Diese 
Arbeit wird gesellschaftlich erwar-
tet, aber oftmals nicht anerkannt – 
sie bleibt materiell wie symbolisch 
unsichtbar und entfaltet sich als ge-
schlechtsspezifische Ungleichheit.

Lektoriert von Michelle Giez.

Open Access © 2026 Autor*innen. Dieses Werk 
ist bei der Verlag Barbara Budrich GmbH er-
schienen und steht unter der Creative Commons 
Lizenz Attribution 4.0 International (CC BY 4.0).
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Tagungen und Termine

Bürgerschaft: Aktuelle Entwicklungspfade und konzeptionelle 
Neubestimmungen
An der Philipps-Universität Marburg findet in Kooperation mit der Goethe-
Universität Frankfurt am Main vom 18. bis 20. März 2026 die Tagung statt. 
Die Kategorie der Bürgerschaft soll dort einer Bestandaufnahme unterzogen 
und auf ihre ideengeschichtlichen Wurzeln und ihre zukünftige Ausrichtung 
hin überprüft werden. 

Gender Equality Conflicts in Europe
Die gemeinsame Konferenz des Agendis Projekt und der DGS Sektion Euro-
pasoziologie legt den Fokus auf komparative und cross-regionale Analysen 
die sowohl Gemeinsamkeiten als auch Unterschiede zwischen politischen, 
kulturellen und institutionellen Rahmenbedingungen untersuchen. Sie findet 
von 15. bis 17. April 2026 an der Europa-Universität Flensburg statt.

Kinship Structures, Dynamics, and Inequalities
Am 8. und 9. Juni 2026 veranstaltet das Max-Planck-Institut für Demogra-
phische Forschung Rostock eine interdisziplinäre Konferenz zum Thema 
Familienstrukturen und Ungleichheit. Ess soll untersucht werden, wie groß 
angelegte soziodemografische Veränderungen Familiensysteme innerhalb und 
außerhalb des Haushalts beeinflussen und wie diese Veränderungen soziale 
und wirtschaftliche Ungleichheit begünstigen, reproduzieren oder abmildern.

Ethnographie der Dinge
In Dortmund finden am 26 und 27. Juni die 10. Feldarbeitstage statt. Dort soll 
den vielfältigen theoretischen, methodologisch-methodischen und empiri-
schen Aspekten von Dingen und Materialität in ethnographischer Forschung 
nachgegangen werden.

4

1

2

3

https://www.dvpw.de/gliederung/sektionen/politische-theorie-und-ideengeschichte/sektionstagungen
https://www.dvpw.de/gliederung/sektionen/politische-theorie-und-ideengeschichte/sektionstagungen
https://soziologie.de/fileadmin/user_upload/calls/2025/09/Final_Conference_call_Gender_Equality_Conflicts_in_Europe.pdf
https://www.demogr.mpg.de/en/news_events_6123/calendar_1921/kinship_structures_dynamics_and_inequalities_14814
https://as.sowi.tu-dortmund.de/details/ethnographie-der-dinge-59273/
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Joint Online Conference of RC33 (Methods), RC20 (Comparative 
Sociology) & RC56 (Historical Sociology)
Die Khon Kaen University, Thailand und die Japan Women’s University, Tokyo 
veranstalten die gemeinschaftliche Online-Konferenz der RC33 (Methodik), 
RC20 (Komparative Soziologie) & RC56 (Historische Soziologie) vom 24. bis 
28. August 2026.

Entsolidarisierung?
Flucht, Schutz und Teilhabe in einer Welt ohne Ordnung
Vom 28. bis 30. September 2026 findet an der Universität Hildesheim die 6. 
Konferenz des Netzwerks Fluchtforschung statt, welche einen kritischen Blick 
auf die Themen Zwangsmigration, Flüchtlingsschutz und Inklusion wirft.

DGS: Zukünfte der Gesellschaft
Der 43. Kongress der Deutschen Gesellschaft für Soziologie findet vom 28. Sep-
tember bis 2. Oktober 2026 an der Johannes Gutenberg-Universität Mainz statt.

Die Terminübersicht wurde von Michelle Giez recherchiert und von 
Marc Blüml lektoriert.

5

https://www.comparative-sociology.online/JC2026.htm
https://www.comparative-sociology.online/JC2026.htm
https://fluchtforschung.net/6-konferenz-des-netzwerks-fluchtforschung/
https://fluchtforschung.net/6-konferenz-des-netzwerks-fluchtforschung/
https://kongress2026.soziologie.de/aktuelles
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Redaktionsteam

Cathrin Mund (M.A.), promoviert am Lehrstuhl für Kultur- und Religionssoziologie an der 
Universität Bayreuth. Aufgaben: Gleichstellungsbeauftragte, Lektorat.

Charlotte Huch (M.A.), hat Politikwissenschaft, Wirtschaftspsychologie und Internationale 
Politische Theorie studiert. Arbeitet und promoviert an der Uni Hamburg im Fachbereich 
Kriminologie und dem Exzellenzcluster CLICCS. Aufgaben: Lektorat, Social Media.

Dominik Dauner (M.A.), hat Soziologie an der Universität Heidelberg studiert. Aufgaben: 
Lektorat und Review.

Emma Schaber, studiert Soziologie und Politikwissenschaft an der Universität Innsbruck. 
Aufgaben: Lektorat.

Gülten Gizem Fesli (M.A.), hat u.a. Soziologie, Politikwissenschaften, Erziehungswissen-
schaften und Anglistik/Amerikanistik in Erlangen sowie in San Diego studiert und arbeitet 
derzeit als Ausbildungsleiterin. Aufgaben: Lektorat und Review.

Helen Greiner (M.A.), hat Soziologie in Hamburg und Frankfurt/Main studiert. Arbeitet 
in der politischen Bildungsarbeit im Bereich Rechtsextremismus und Antisemitismus. 
Aufgaben: Review und Lektorat.

Hendrik Erz (PhD), hat Geschichte, Politikwissenschaften und Soziologie an der Univer-
sität Bonn studiert. Er hält einen PhD in Soziologie und ist derzeit Postdoc am Institut für 
Analytische Soziologie (IAS) an der Universität Linköping (Schweden). Aufgaben: Review.

Jan Schuhr (M.A.), Hat Soziologie und Sozial- und Wirtschaftspsychologie in Göttingen, 
Washington und Hannover studiert. Arbeitet an der Evangelischen Hochschule Dresden 
(ehs) und dem Zentrum der ehs in den Bereichen empirische Sozialforschung sowie 
Digitalisierungs- und Gesundheitssoziologie. Aufgaben: Lektorat
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Jule Haas (B.A.), studiert Soziologie im Master in Frankfurt am Main. Aufgaben: Review 
und Lektorat.

Konstantin Schiewer (B.A.), studiert Politikwissenschaft und Jura in Frankfurt am Main. 
Aufgaben: Review, Lektorat und Social Media.

Leon Wörmann (M.A.), hat Soziologie, Erziehungswissenschaft und Islamwissenschaft in 
Bielefeld, Wuppertal und Köln studiert. Aufgaben: Lektorat, Review, Satz und Social Media.

Lucas Steger (B.A.), Aufgaben: Vereinsvorstand, Marketing, Review und Lektorat.

Marc Blüml (M.A.),  hat an der Goethe Universität Frankfurt am Main Soziologie studiert. 
Aufgaben: Lektorat, Review und Blogkoordination.

Michelle Giez (M.A.), hat an der LMU München Soziologie studiert. Aufgaben: Vereinsvor-
stand, Lektorat, Review und Satz.

Nils Haacke (M.A.), hat Soziologie an der Universität Freiburg/Breisgau studiert. Aufgaben: 
Lektorat, Review und Kommunikation mit dem wissenschaftlichen Beirat.

Sara Huber (B.A.), studiert im Master Soziologie und Jura (Staatsexamen) an der Go-
ethe-Universität Frankfurt am Main, mit einem Auslandsaufenthalt an der École des hautes 
études en sciences sociales (EHESS) in Paris. Aufgaben: Lektorat und Review
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Das Soziologiemagazin wird — samt dem dazugehörigen Verein — ausschließlich 
von ehrenamtlich arbeitenden Menschen getragen: Studierende und Absolvent*
innen der Soziologie und/oder verwandter Fächer, aber auch Promovierende 
sowie den wissenschaftlichen Mitarbeiter*innen und Professor*innen, die sich bei 
uns als wissenschaftliche Beiräte engagieren. An all diejenigen möchten wir auch 
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Sozialwissenschaften zu bieten.
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Mit dem Aufkommen sozialer Netzwerke hat die täglich 
durch Nutzer*innen produzierte Datenmenge nie gese-
hene Ausmaße angenommen. Im gleichen Zuge ist durch 
den voranschreitenden, digitalen Kapitalismus auch die 
Messbarmachung menschlichen Lebens in einer ungeahn-
ten Präzision möglich geworden. Während die Nutzung 
dieser Datenmengen zunächst auf technische Teile der 
Sozialwissenschaft wie Netzwerkanalyse oder Complexity 
Science beschränkt war, sind insbesondere seit den späten 
2010er-Jahren computergestützte Tools, um mit großen 
Datenmengen zu arbeiten, auch für weitere sozialwissen-
schaftliche Disziplinen zugänglich gemacht worden.
Bereits 2009 haben Lazer et al. von einem „Coming Age of 
Computational Social Science“ gesprochen. Im Jahr 2025 
können wir konstatieren: Das Zeitalter der Computational 
Social Science ist hier. Weltweit arbeiten Soziolog*innen 
und Sozialwissenschaftler*innen mittlerweile mit compu-
tergestützten Werkzeugen, um sich Zugang zu den täglich 
produzierten Datenbergen zu verschaffen. Dabei reichen 
die Zugänge von der Nutzung von Computational  Social 
Science Tools, um das qualitative Kodieren von Texten 
computergestützt hochzuskalieren, zu quantitativen Ma-
chine-Learning-Zugriffen auf hochaufgelöste Mobilitäts- 
und Registerdaten.
Mit diesen neuen Werkzeugen ist es sowohl für qualitative 
als auch quantitative Sozialwissenschaften einfach gewor-
den, große Datensätze theoretisch geleitet zu analysieren. 
Durch die Entwicklung von Transformer-Modellen und 
der darauffolgenden Veröffentlichung von „ChatGP“ hat 
sich dieser Prozess nochmals stark beschleunigt. Ins-
besondere Textdaten können mittlerweile einfach und 
schnell durch Soziolog*innen untersucht werden.
Für diese Ausgabe des Soziologiemagazins suchen wir 
nach Beiträgen auf englisch oder deutsch, die sich mit 

Werkzeugen aus der Computational Social Science großen 
Datenmengen annähern. Besonders interessiert sind wir 
an Einreichungen, die 1. CSS-Tools nutzen, um qualitativ 
Textkorpora zu erschließen — egal, ob es sich dabei um 
Survey-Daten oder Zeitungsartikel handelt. 2. nach Bei-
trägen, die sich quantitativ der Hilfe von CSS bedienen, 
um soziale Phänomene in großen Datenmengen zu erfor-
schen, von Mobilität über Parlamentsreden bis hin zu mi-
nutiösen Verhaltensdaten. Zuletzt möchten wir natürlich 
wie immer 3. auch Texten in einem freien Teil die Chance 
geben, die davon abseits mit unterschiedlichen Ansätzen, 
Methoden und Gegenständen arbeiten, getreu dem Motto 
des Soziologiemagazins „Publizieren statt archivieren“.
Die Redaktion ermutigt insbesondere Studierende und 
Nachwuchswissenschaftler*innen ohne oder mit gerin-
ger Publikationserfahrung, Beiträge einzureichen. Wir 
nehmen Einreichungen in Form von wissenschaftlichen 
Zeitschriftenbeiträgen entgegen. Wir begrüßen aber auch 
freiere Formen sozialwissenschaftlicher Auseinander-
setzung wie Essays, Projektberichte oder Working Papers, 
die einen Umfang von 10 Seiten nicht überschreiten.
Für alle Einreichungen gelten die allgemeinen „Hinweise 
für Autor*innen“ auf unserem Blog. Dort findet ihr Hilfe-
stellungen zum Verfassen von Artikeln. Schickt uns eure 
Texte rund um den Themenkomplex Computational So-
cial Science bis zum 31. März 2026 an einsendungen[at]
soziologiemagazin.de.
Das Soziologiemagazin legt Wert auf Chancengleichheit 
und Diversität. Wir möchten insbesondere Frauen* und 
Personen, die einer in der Nachwuchswissenschaft unter-
repräsentierten Gruppe zugehörig sind, zu einer Ein-
sendung anregen. Für Fragen zum Thema Gleichstellung 
stehen Euch unsere Ansprechpartner*innen unter gleich-
stellung[at]soziologie magazin.de gerne zur Verfügung. 

Computational Social Science
Sozialwissenschaften im Zeitalter von „Big Data“

einsendungen[at]soziologiemagazin.de | www.soziologiemagazin.de | www.budrich.de

Call4Papers

#1/2026
CSS

M A G A Z I N  F Ü R  S T U D I E R E N D E  U N D  S O Z I O L O G I E I N T E R E S S I E R T E


	Editorial
	Inhaltsverzeichnis
	Schwerpunkt
	Groos/Keller: Sichtbarkeiten schaffen. Bodymapping als Methode migrationsbezogener Diversitätssensibilisierung in Chemnitz
	Uhl: Residential Schools als Orte der (Un-)Sichtbarkeit. Ein Essay zu den Residential Schools in Kanada als Unsichtbarkeitspraktik und Teil des Prison Industrial Complex

	Interview
	Mehr Transparenz! Redaktionsarbeit in einem umkämpften Wissenschaftsfeld. Ein Gespräch mit den Redaktionen des Soziologiemagazins und der Debatte

	Freier Teil
	Brachmann: „This is not a discussion on climate change“. Klimawandel-Falschaussagen in US-amerikanischen Politik-Podcasts aus systemtheoretischer Perspektive
	Bruderer/Huy/Almalek/Topham: Raus aus der Krise, rein ins Repair Café. Exploration einer Gestaltung von Transformationspotenzialen

	Pilotstudie
	Lachmann: Antidemokratische Einstellungen, Einsamkeit und Schulbildung. Erste Ergebnisse der Pilotstudie „Was geht?“ – Lebensgefühle junger Menschen des Innovationsprojekts gemEINSAM gegen RECHTS

	Rezensionen
	Haacke: Marlene Müller-Brandeck: Die Sakralisierung der Identität. Eine Soziologie der Identitätspolitik
	Schiewer: Felix Roßmeißl: Dschihadisten. Junge Männer in einer totalen Subkultur

	Aus der Redaktion
	Haake: Literatur zum Thema. Buchempfehlungen der Redaktion
	Tagungen und Termine
	Redaktionsteam
	Danksagung
	Impressum

	Call for Papers
	Computational Social Science. Sozialwissenschaften im Zeitalter von „Big Data“




